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»Ihr Einfamen von heute, ihr Ausfcheidenden, i 
ihr follt einft ein Volk fein: 
aus euch, die ihr euch felber ausmählet, 
foll ein auserwähltes Volk erwachſen: — 
und aus ihm der Übermenich!« 
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Abſchied vom Bürgertum 


E. hat einmal eine Zeit gegeben - das wollen wir zum Abíchied noch 
einmal ausſprechen, weil wir uns unferer Vorváter nicht zu fchámen 
haben -, zu der das Wort Bürger einen geradezu revolutionären 
i Klang hatte. 
1 Bůrger! 

Darin lag aller Trot freier Manner, die fich den Teufel um Adel und 
Geiftlichkeit, um Vorrechte der Fürften, um Dogmen der Engftirnigkeit E 
kümmerten! Die entfchlofien ihren eigenen Weg gingen und die Men= 
fchen ihrer Umwelt werteten nach dem, mas fie in Wirklichkeit wert 5 
waren. Und die Städte, die fich diefe Bürger bauten, waren ragende 2 
Feftungen der Freiheit, an denen fo mancher Fehdezug beutehungriger 
Fürften und fo mancher liftige Anfchlag machtgieriger Pfaffen zu= 2 
ſchanden wurde. Weil aufrechte Männer in den Städten lebten, die die j 
Ehre höher achteten als den geruhfamen Wandel, konnte eine Blüte der : 
Kultur beginnen, vor deren Größe wir noch heute ehrfürchtig bewun= 
dernd ftehen. | 

Nicht nur die Burgen Sickingens, auch die freien Städte in ihrer Viel= 
zahl waren »Herbergen der Gerechtigkeit«, die Männern der Wiffen= z 
fchaft und der Forfchung, die Helden der Wahrheit, die Ketzern und A 
Sehnfüchtigen, Erfindern und von der Qual des Schópfertums Verein= 
famten Nahrung und Obdach, Frieden und Ehrenfchu und - wenn es 1 
nötig war- auch Beiftand mit der Waffe zu geben vermochten. * 

Denken wir an einen Mann wie den Willibald Pirckheimer zu Nürn⸗ j 
berg, fo haben mir einen Bürger vor Augen, mie er tüchtiger, ehrlicher, f 
gelehrter uno lebenskundiger kaum gedacht werden kann. k 

Von folchen Bürgern wurden einmal die Fackeln der Freiheit in die ۱ 
Nacht der Dunkelmännerei getragen! 3 

Oder denken mír an die Hanfe! BY 

Da treffen wir zum erftenmal eine ganze Mannfchaft von mage= 
mutigen Bürgern, von Kerlen, die gleichmäßig Kopf und Herz auf dem 
rechten Fleck hatten. 

Kaum mar Lübeck die Hauptftadt der Hanfe geworden, begann eine ; 
unerhört zielftrebige, kluge und erfolgreiche Oftpolitik, die nicht von 2 
Krámern, fondern von in des Wortes ganzer Tiefe königlichen Kauf= 
$ leuten geführt wurde. Wisby, Riga, Dorpat: die Städtegründungen 
eb: dieſer tapferen, handelsherrlichen Bürger können fich neben den Grün= : 
tF ; dungen größter Kaifer und Könige der Welt fehen laffen. ye 

Die bürgerlichen Stadtverfaffungen zeugten von einer wirklichen 7 
Ordnung. Von einer Einordnung des einzelnen in die Gemeinfchaft 3 
und von einer Wertordnung, die den einzelnen und die Genoffenfchaft : a 
ihrem wahren Werte gemäß einftufte. Das aber - war einmal! 
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Die Zeit des freien, aufrechten, im beſten Sinne herriſchen Bürgers 
iſt langft dahin. 

Der Dreißigjährige Krieg ſchon machte dem Bürgertum ein knde oder 
war zum mindeſten der Anfang vom Ende, 

Das hatte ficher feinen Hauptgrund darin, daß an Stelle des Bürgers 
der »Pfefferfack« getreten war, den der Befit zum Genuß und der Genuß 
zur Verweichlichung, die Verweichlichung aber zu Willkür und Gleich⸗ 
gültigkeit verführt hatten. Den Pfefferfack haßten die umftürzlerifchen 
Bauern, wie ihn die leidenſchaſtlichen Ritter vom Schlage eines Hutten 
hafien mußten. Sicher aber war auch der aufrechte Bürger den Dunkel- 
männern, die die Gegenreformation betrieben, verhaßt. Denn die 
charakterlich nicht angekránkelten Kreife des Bürgertums waren fana= 
tifche Haffer der Papiften und ebenfo leidenfchaftliche Anhänger der 
Reformation geweſen. Nicht allein aus Liebe zum lutheriſchen Chriften= 
tum, ſondern vielmehr aus politiſcher Erkenntnis, daß durch Luther 
eine Gelegenheit gegeben war, dem Zwange des volks- und reichs⸗ 
feindlichen Kirchenregiments zu entgehen. 
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D.: Abfolutismus des Fürftentums forgte dafür, daß das Bürgertum 
feine politifche Macht einbüßte, und die abfolutiftifchen Fürften wurden 
durch ihre Beichtváter darin beftärkt, den »rebellifchen« Städten geiftig 
den Garaus zu machen. Damit aber verloren die Städte ihren doku= 
mentarifchen Kulturmillen. Niemand dachte mehr daran, die ftolzen 
Rathäufer - Zeugen eines wunderbaren Selbftbewußtfeins - zu bauen. 
Niemand baute aber auch mehr die aufragenden Dome und Kirchen, 
die ja weniger Ausdruck frommer, demiitiger Chriftgläubigkeit als viel⸗ 
mehr Zeugnis des ftarken, prachtliebenden Gemeinfchaftsmwillens waren. 

Wohl kämpfte der Bürger noch gegen Pfaffen und Fiirften um fein 
Recht, wohl pochte er noch auf feine alte Freiheit und erinnerte an feine 
Verdienfte: aber er war in die Verteidigung gedrängt! 

In der Franzöfifchen Revolution konnte das Bürgertum für kurze Zeit 
einen revolutionären Auftrieb erhalten: der »dritte Stand« ſetzte ſich 
über Adel und Geiftlichkeit, und es war eine Ehre, den Titel Bürger « 
zu führen. Das Vorrecht des Adels war gebrochen, nicht nur in Frank⸗ 
reich, ſondern in ganz Europa. 


Der Bürger war ftolz und dankbar, daß er im Heere als Offizier í 


dienen durfte, daß er Beamtenftellungen einnehmen konnte. Im übrigen 
aber prunkte er mit feiner Bildung, von der er máhnte, daß fie ihn 
»frei« machte, und fühlte fich geborgen, wenn er einen Schutzwall des 
Beſitzes vor ſich auftürmen konnte. 

Aus der Freiheit des Bürgertums von ehedem war der Liberalismus 
des neunzehnten Jahrhunderts geworden! 

Und diefer Liberalismus hatte den feelifchen Kompaß der wahren 
Freiheit verloren: den Inftinkt! 

Das inftinktlofe Bürgertum bot den übelſten Anblick des Verfalls: 
Aufgeblafenheit und Anfpruch hier, Feigheit, Faffungslofigkeit, Liebe= 
dienerei dort! 
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Der Salon murde zum Mittelpunkt der »Bildung«. Die Bildung aber 
war ein literarifches Geſchwätz geworden. Juden und »fcharmante« 
Jüdinnen heuchelten Weltfchmerz. Das Vaterland murde der Bürgerfeele 
zu klein. Sie fah nun die Welt als Heimat und die »Menfchheit« als 
Bruderbund an. Das inftinktlofe Bürgertum ging freudig auf in der 
Freimaurerei und verlachte jeden aufrechten Mann, der feinen Inftinkt 
behalten hatte und den elenden Schwindel der Menfchheitsbeglückung 
erkannte, als »rüchftändig«. 

»Modern« fein, hieß, auf jeden Seelenfänger hineinzufallen, um jeden 
Preis alles mitzumachen, überall dabei zu fein, mitreden zu können, 
und mie diefe bürgerlichen Redensarten alle heißen mögen. 

Die entwurzelten Bürger fuchten fich - da fie keinen wirklichen Boden 
mehr unter den Füßen hatten - einen goldenen Boden. 

Und um dieſen fehr undankbaren, fehr wandelbaren, fehr beweglichen 
Boden zu erhalten, wollten ſie ihre Ruhe haben, nichts weiter! 


rd 


nter einem der unpreußifchften Könige Preußens, der fogar drauf‏ لا 
und dran mar, ultramontanen Einflüffen weitgehend Geltung zu ver=‏ 
fchaffen, wurde einmal in der Angft vor tumultuarifchen Auseinander=‏ 
letzungen mit der »Straße« das Wort geprägt:‏ 

»Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht!« 


Diefe Ruhe follte den Verzicht auf jede politifche Willensbildung, ja, 
auf jede eigene politifche Meinung enthalten, denn der betreffende König 
hatte eine gefährliche Neigung zu »mittelalterlicher Romantik«, wie 
Bismarck deffen abfolutiftifche Wahnvorftellungen höflich nannte. 

Das in fich kranke Bürgertum ging freiwillig einen Schritt weiter: es 
fah in der Ruhe fein erftes Bürgerrecht! Der Staat hatte dafür zu forgen, 
daß alles fchön ruhig blieb, damit der Erwerb ungeftört vonftatten 
gehen konnte. Je meniger der Staat Kriege, große Bauvorhaben, 
Rüftungen, foziale Reformen und dergleichen durchführte, was Geld 
koftete -und Geld wiederum konnte vornehmlich nur aus Steuern 
kommen, Steuern aber mußten der freien Erwerbstätigkeit infofern un= 
angenehm werden, als fie von den daraus gewonnenen Einkünften 
beftimmte Prozentſätze mit Beſchlag belegten und fie damit dem Ver= 
fügungsrecht des beſitzenden Bürgers entzogen -, defto gewogener war 
der Bürger dieſem Staat! So kam es, daß das Bürgertum fich allmählich 
in jene chárakterlofen fogenannten »Mittelparteien« verzog, die weder 
Fifch noch Fleifch waren und mit den jeweiligen Regierungen muntere 
Handelsgefchäfte »tätigten«, wie es in der verballhornifierten und ver⸗ 
judeten Krämerfprache hieß. Diefe Parteien - deren Krönung eine 
»Wirtfchaftspartei« war, die die Lófung der deutſchen und darüber 
hinaus fogar der europäifchen Frage, wenn nicht fogar der Weltfrage 
in der »Wirtfchaft« fehen wollte - leben als Zerrbild des Bürgertums 
in unferer Erinnerung. 

Und mas ift aus diefem Bürgertum geworden? 

»Du Bürger« ift ein Schimpfwort von befonderer Schwere. 
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Es ift hier nicht der Ort, zu fagen, daß es auch unter den fpießigften 
Bürgern noch fogenannte »anftändige Menfchen« gibt. Ebenſowenig ift 
hier der Frage nachzugehen, warum man nicht diefes dekadente Bürger⸗ 
tum mit Stumpf und Stiel ausrottet! (Vielleicht nur deshalb, meil die 
Bürger noch gute Söhne und Töchter haben können!) 


Es geht hier lediglich darum, mit aller Deutlichkeit feftzuftellen, daß 
die Zeit des Bürgertums abgelaufen ift, auch wenn es fich noch fo 
gefchickt zu tarnen weiß. Auch wenn es mit devoten Phrafen fich - 
natürlich nur äußerlich - gleichfchaltet, um in diefer Eigenfchaft auf die 
wilden und unreifen revolutionären Elemente« befänftigend und aus= 
gleichend ۲۱:٢ 

Und hier muß nun zuerft einmal ein Trennungsftrich gezogen werden! 

Deutlich, fcharf und brutal. 

Das Bürgertum wurde inftinktlos und beging den Fehler, Charakter= 
lofigkeit mit Lebensklugheit zu verwechſeln. Es fuchte den Erfolg des 
Tages und endete zwangsläufig in Beftechlichkeit aller Art. Daran 
mußte es fcheitern. 

In der entfcheidenden Stunde hat es fpüren miiffen, daß weder Bil= 
dung noch Beſitz, weder Religion noch »Moral« frei machen, fondern 
allein die aus Willen, Charakter und Erkenntnis geborene Tat! 

Aber gerade diefer Tat mar das dekadente Bürgertum immer pein= 
lichft aus dem Wege gegangen. 


Wer fich in Gefahr begibt, kommt darin um!« 


Ein typifch bürgerliches Wort, ein Wort aus der Geborgenheit, aus 
der heraus es fich billig grinfen läßt, wenn. andere die gefährliche Tat 
auf fich nehmen, nach deren Ausgang der Bürger als Erbe - des einen 
oder des anderen, eben deffen, der erfchlagen wird - aufzutreten pflegtel 


»Nimm dir nichts vor, dann fchlägt dir nichts fehll« 


Mit einem folchen Denken hätte es nie eine Hanfe gegeben. Ein 
Rentnerdafein aber läßt fich bequem damit leben, 


»Mit den Wölfen muß man heulen!« 


Ein bezeichnendes Bild der Stupidität des fterbenden Bürgertums. 
Nun, war der Wolf ſchwarz, dann beugte man die Knie und war 
fromm. War aber der Wolf rot, dann tat man fich etwas auf feine 
»Freigeifterei« zugutel 

Frieden wollte der Bürger haben, Frieden um jeden Preis! Daß er 
den Preis fchließlich felber zahlen mußte, machte ihm kein Kopf= 
zerbrechen, denn er hatte fich dem Worte: »Sorget nicht« verfchrieben, 
und diefes Wort verbot ein für allemal das Denken an morgen, an 
übermorgen, an die Zukunft. Seine »Lebensklugheit« zwang den Bürger 
zum Frieden mit dem Zuftand, auch dem unwürdigſten, in der Hoff⸗ 
nung, auch hier noch ein Gefchäft machen zu können, 


So ſchwor denn auch der Bürger jeden Eid, gleichgültig ob auf den 
lieben Gott oder auf feinen großen Gegenfpieler! Und zum Schluß 
war er noch beleidigt, daß ihm keiner mehr über den Weg traute! 
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Wir nehmen Abfchied vom Bürgertum. Aber gerade darum halten 
wir ihm eine Leichenrede, die nicht unter dem verföhnlichen und ver= 
logenen Worte fteht, daß man über Geftorbene nur Gutes fagen darf! 

Gerade wir jungen Deutfchen, die von anftändigen, ehrlichen, biirger= 
lichen Eltern ftammen, haben die Pflicht, in aller Eindeutigkeit zu fagen, 
warum uns unfer väterliches Haus zu eng wurde. 


— 


W. find alle einmal in den Krieg des Lebens gezogen, um neue 
Wege zu finden, die zur Freiheit führen follten, nicht zur Verforgung. 

Wir haben uns frei machen müffen zunächft von den guten Mei= 
nungen all derer, die uns zu einem »geficherten Dafein« verhelfen 
wollten. 

Uno das Bürgertum hat fich in jeder Beziehung gefichert. Es lebte 
geradezu in Verficherungen. Im Himmel und auf Erden gab es keinen 
nur möglichen Zufall mehr, auf den hin nicht eine Verficherung ab= 
gefchlofien werden konnte. 

Der Säugling wurde fchon vermittels der Taufe vor etwa bevor= 
ftehenden peinlichen Uberrafchungen gefichert. 

So recht glaubten felbft die Paten, die doch eine Art Eid über dem 
Taufbecken abzulegen hatten, nicht an die Wirkfamkeit diefer Ver= 
ficherung. 

Aber fie nahmen den einen Troft mit nach Haus, daß fie gewiß auch 
nicht fchaden kónnte! 

Im Himmel und auf Erden verfichert! 

Ein köftlicher Gedanke! 

Und man fchalt uns junge, aufrührerifche, unruhige und fehnfüchtige 
Menfchen undankbar, daß wir darüber lachten und - unferes Weges 
gingen! 

Wir hatten keine Ehrfurcht vor dem Penfionsdenken des Bürgertums. 
Das hat man uns 6+ 

Diefes Bürgertum hätte in alle Ewigkeiten weiter vegetieren können, 
ohne zu merken, daß es geiftig und feelifch längft geftorben war! Es 
»lebte« wie ein überalterter Baum, der, inwendig ſchon ausgehöhlt und 
wurmſtichig, fich und die Umwelt dadurch täufcht, daß er hier und dort 
noch einige Blätter zu treiben vermag, aber von jedem Sturm um- 
gebrochen werden kann. 

So lebte das Bürgertum in der Angſt vor dem Sturm! 

Nur keine Veränderung! 

Es fühlte zwar den Boden unter den Füßen wanken, darum hatte es 
auch eine abergläubifche Furcht vor jeder politifchen und wirtſchaſt⸗ 
lichen, vor jeder ſeeliſchen und geiſtigen Gewichtsverlagerung. 

Argmöhnifch beobachtete es das Anschwellen, das mit lawinenartiger 
Geſchwindigkeit Näherkommen der fozialiftifchen Arbeiterbewegung. 

Der Arbeiter gefährdete die Ruhe und Sicherheit! Alſo war er ein 
Feind des Bürgertums! Alſo mußte der Staat mit allen Mitteln gegen 
dieſen Feind vorgehen! 


Kaifer Wilhelm II. verftieg fich fogar zu einem Ausfpruch, daß die 
Soldaten auf Eltern und Geſchwiſter notfalls zu fchießen hätten. 


Als »ftaatserhaltend« galt nun alles, mas fich der fozialiftifchen Be= 
megung entgegenftellen konnte, mas bereit mar, fich für »Thron und 
Altar«, diefe Fundamente des bürgerlichen Ruheftaates, einzuſetzen. 
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Ds Volk braucht Religion«, fo hörte man es in den Kreifen des 
um feine Sicherheit beforgten Biirgertums rufen. Der Biirger felber 
hatte keine Religion mehr, er war zu »aufgeklárt«, zu »gebildet«; er 
witzelte in feinen Salons und dachte felber gar nicht daran, in die Kirche 
zu gehen oder gar das Abendmahl zu nehmen. 


Aber dem »Volke« mußte die Religion erhalten bleiben. Und »Volk« 
mar eben alles, was nicht zum Bürgertum, zu den »gehobenen Schich= 
ten« gehörte. Dieſes Volk - man fprach das Wort bereits verächtlich 
und geringſchätzig aus - hatte fromm zu fein, um deſto beffer zu 
parieren. 

»Seid untertan der Obrigkeit.« Ein fchöner Sat, hinter dem fich jeder 
faule Monarch verftecken konnte. 


Ein Sat, von dem er fein albernes »Gottesgnadentum« ableiten 
durfte. Und die Kirche half ihm bei diefem Betrug; darum mar fie 
»ftaatserhaltend«, darum bekam fie ihre großen Zufchüffe und Sonder= 
rechte. 

Daß darüber der Arbeiter zum Proletarier wurde, »intereffierte« den 
Bürger nicht mehr. 


Der ſchlimmſte Vorwurf, den der Bürger einem Widerfacher machen 
konnte, mar, daß er ihn einen »Ruheftörer« nannte, Die Ruhe kam 
gewiſſermaßen unter polizeilichen Schutz. Und »Ruheftörer« waren die 
politifchen Revolutionäre, die durchaus keine »Vernunft« annehmen 
wollten. 


Vernunft wurde auch ein leeres Schlagwort des Bürgertums. »Ver= 
niinftig« mar einer, der fich »nach der Decke ftredite«, der »fich die 
Hörner abgelaufen hatte«, kurz, einer, der die Waffen feiner Jugend, 
feines Mutes, feines Willens, feines Geiftes vor der Konjunktur des 
Alltags geftreckt hatte, der zu Kreuze gekrochen war, um »penfions= 
berechtigt« zu werden. Der politifche Revolutionär war »unmöglich«, 
er war ein Außenfeiter der Gelellíchaft, den man mied mic einen Peft= 
kranken. Am beften war es fchon, man ſperrte ihn gleich ins Irrenhaus, 
da brauchte fich die »Familie« wenigſtens nicht zu fchämen. Denn die 
Geifteskrankheit war ja im dekadenten Bürgertum eine interefiante 
»Mode«, 

Anders behandelte man die kleinen Revoluzzer des Salons, die 
Bohémemenfehen, die Kulturzigeuner! Sie waren ja fo »intereflant«, fo 
aufregend anders als die anderen. Die verhátíchelte man, die reichte 
man von Familie zu Familie, damit fie dort perverfe »ldeen« an den 
Mann, an die Frau, an das Kind bringen konnten. 
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Oder wenn gar ein »edler Pole« auftauchte, der eine politiſche Idee 
verfocht, die dem Anſchein nach nicht die geringſte Gefährdung des 
Bürgertums brachte, dann taute der Bürger geradezu auf, dann ließ er 
fich zu Tränen rühren, dann öffnete er fogar ſeine Brieftafche! 

Bismarck hatte unter dieſem rührfeligen Bürgerpack viel zu leiden; 
feine Maßnahmen gegen die immer frecher und aufrühreriſcher werden⸗ 
den polen im Oſten des Reiches wurden nicht zuletzt gerade durch die 
»Politik des Salons« häufig ernfthaft gefährdet. 

O ja, das Bürgertum war » wohltätige; wenn es galt, irgendwo eine 
der gefchmacklofen neuen Kirchen zu bauen, dann war es zur Stelle. Es 
ſtiftete auch gern einen Beitrag für irgendein Wailenhaus, oder wenn 
es galt, ein Idiotenheim für die Erbkranken, die zum größten Teil aus 
den Kreiſen des degenerierten Beſitzbürgertums ſtammten, zu bauen, 
verfchloß es fich keineswegs, dieſen »Armften der Armen« liebreich 
beizuſtehen. Es war ja ſo edel, Gutes zu tun. 

Aber wenn einmal die Arbeiterfchaft ſich rührte, dann rief man nach 
der Polizei. Der Arbeiter follte ſich doch gefälligft befcheiden und nicht 
fo anfpruchsvoll fein! Warum ging er nicht zur Kirche, dort wurde 

doch gepredigt, daß alle Schätze der Erde ein Nichts find vor den 
Wonnen des Paradiefes! 
Ja, die Religion! Darum ftiftete der Bürger lieber Geld für die Volks⸗ 
miſſion und für die Heilsarmee oder für das Afyl fiir die Obdachlofen! 
Wir haben dieſe Parteien und Gruppen zur Genüge erlebt, die in 
i 
je 
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ihren Programmen verkiindeten: Sozial? - Ja. Sozialiftifch? - Nein. 

Und die ernfthaft glaubten, damit das beriihmte Ei des Kolumbus 
fiir die Neuzeit noch einmal aufgeftellt zu haben. 

Wir wollen uns an diefes Verlagen des Bürgertums unferer Tage | 
erinnern, wenn wir den endgültigen Trennungsftrich zwiſchen geftern : 
und heute ziehen, fchon deshalb, meil die größte Gefahr für unfer Reich 4 
in einer feelifchen und geiftigen Wiederverbürgerung liegen könntel ; 
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Es muß „anders“ werden .. 


Nio 1918 erlebten wir mit jedem Tage deutlicher und bewußter, daß 
eine alte Welt, eben die Welt des Bürgertums, die Welt der Monarchie, 
die Welt der Kirche, zufammengebrochen war und daß hin und wieder 
ein noch übriggebliebener Teil 6+ 


Nichts blieb verſchont von dem Zufammenbruch, nicht einmal die 
Fundamente. 

Wir erlebten, daß felbft der Eid, den das Bürgertum feinem kailer= 
2 lichen Herrn geleiftet hatte, in der Stunde der kntſcheidung zur Farce 
23 wurde. Keiner dachte ernfthaft daran, fich für den geflohenen Kaifer 

3 totfchlagen zu laffen. So mar fogar die bürgerliche Treue geftorben. 


Wir erlebten aber auch, daß die »Proletarier« fich fcheu zurückhielten 
und gar nicht daran dachten, die Herrfchaft an fich zu reißen. 

Ein völliges Vakuum - fchlimmer als ein Chaos - war eingetreten. 

Eine Zeit der Faffungslofigkeit. 

Es mar noch nichts da, was an Stelle der eingeftürzten bürgerlichen 
Welt aufgebaut werden konnte. 

Hier zeigte es fich zum erften Male in einer erfchreckenden Deutlich= 
keit, in einer brutalen Nüchternheit, wohin es führen mußte, wenn der 
»Proletarier« kein Vaterland hatte. Ihn intereffierte der Staat in Wirk= 
lichkeit überhaupt nicht mehr. Er war fo weit entwurzelt und zum 
* Arbeitsnomaden geworden, daß auch er den politiſchen Inſtinkt ein⸗ 
i En gebüßt hatte und die Fragen der Gemerkfchaft, die Fragen der »Klaffe« 
ت00‎ als vordringlich anfah. 

Eine wirklich ftaatsbildende und politifch denkende Arbeiterfchaft 
ا‎ roar im Kampfe gegen das Bürgertum nicht entftanden. 


Wo der Arbeiter als der Erbe und mehr noch als der Willenstráger 
der Zukunft erwartet wurde, ftellte fich der der Wirklichkeit nicht ge⸗ 
mwachfene »Klaffenkämpfer« ein. Und der war nicht in der Lage, das 
Me: Vakuum durch einen neuen Geift abzulöfen. 
= Die einftmals gefunde, tatkräftige fozialiftifche deutſche Arbeiter= 
= 3 bewegung mar eine literarifche Angelegenheit geworden! 

B Auch diefe Feftftellung muß getroffen werden. 

Der »Proletarier« hat ebenfo verfagt mie der liberale Bürger: beiden 
fehlte der Sinn für die Wirklichkeit. 

Vielleicht hat das Leichengift des dahingegangenen Bürgertums die 7 
proletarifche Bewegung vergiftet! Das wäre eine fürchterliche Rache des 3 
Bürgertums gemwelen, eine verhängnisvolle Rache darum, weil dann das t 
7 Bürgertum fich diefer letzten Tat gar nicht mehr bewußt geworden iſt. 
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Doch es ift müßig, hierüber Betrachtungen anzuftellen; es genügt die 
Feftftellung, daß an Stelle des erwarteten und jetzt zur Herrfchaft be⸗ 
rechtigten Arbeiters der - Gemerkfchaftsfekretär erfchien! 

Und der Gemerkfchaftsfekretär ift kein Arbeiter geweſen, weder feiner 
Herkunft noch feiner Entwicklung nach. Am allerwenigſten aber nach 
feiner Geſinnung. 

— 


D. Gewerkſchaftsſekretär war ein gefcheiterter Bürger, ein »Bour= 
geois«, nicht Fifch noch Fleifch, kein Täter, fondern ein Händler. 

Was Wunder, daß fich zu dieſen Stellen die Juden drängten, fich 
geradezu für die Poften, die meniger des Intelligenten als des Intellek= 
tuellen bedurften, geboren fühlten. 

Und von 1918 an wurde weiter verhandelt, wie man es vorher zu tun 
pflegte: mit Anfprüchen und Forderungen, mit Vergleichen und Ein= 
gaben, mit Proteften und Verzichten. Der Staat in feiner Gefamtheit 
fchien eine Gemerkfchaftsangelegenheit geworden zu fein. 

Und die Gewerkſchaftsſekretäre, die an die Spitze der Regierung ge⸗ 
treten waren, fuchten unter den Trümmern der bürgerlichen Welt emfig 
nach Baumaterial für - etwa für eine neue Welt? Keineswegs, fo weit 
ging der Ehrgeiz gar nicht. Man fuchte nach Notlólungen, und fo ent= 
ſtand aus allen möglichen und unmöglichen Trümmern, die keines⸗ 
wegs zufammengehórten, im Gegenteil, die jedem Einfügungsverſuch 
widerſtrebten, der »Staat von Weimar. 

Diefer Staat war in feiner Gefinnung - wenn man das Verforgungs= 
denken fo bezeichnen darf - bürgerlich; denn er ließ fich dazu herbei, 
mit einzelnen Intereffentengruppen der Parteien und der Wirtfchaft Ab⸗ 
machungen zu treffen, die auf die Stimmung der Bevölkerung pofitiv 
einwirken follten. 

Eine zufriedene Stimmung follte über den Ernft der Wirklichkeit hin= 
wegtãuſchen: Hier fpüren wir das Erbe des gedankenlofen und pflicht= 
vergeffenen Bürgertums, das fchon vor dem Weltkrieg den Kopf in den 
Sand fteckte. Nur mit dem Unterfchiede, daß das Bürgertum vor dem 
Weltkriege eine äußerliche Bindung durch eine beftimmte Ehrauffaffung 
hatte, die zwar fehr verflacht und zum Teil zur Karikatur geworden mar, 
aber doch wenigſtens einen gemilfen Zwang ausübte, der geeignet war, 
die gröbften Auswüchſe zu unterbinden. 

Die üblen Erfcheinungen der Inflationszeit, die einen völligen Aus= 
verkauf auch der letzten feelifchen und moralifchen Werte des Bürger⸗ 
tums brachte, bewieſen vollends, daß im Jahre 1918 keine Revolution 
begonnen hatte, fondern nur eine Verlagerung der Macht auf die 
Gemerkfchaftsfekretäre und eine mehr und mehr verproletarifierte 
Bourgeoiſie. ۱ 

Im Volk - das nicht gleichzuletzen ift mit der Bevölkerung - wuchs 
die Erkenntnis, daß es »irgendwie anders« werden miiffe, Eine Sehn= 
fucht nach Klärung ging durch alle Schichten und führte Menfchen, 
namentlich junge Menfchen aller Lager zueinander. 
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Aber unter dem »Anderswerden« ftellte fich der eine dies, der andere 
das vor. 

Am einfachften war der Gedankengang: Vor dem Weltkriege ging es 
uns beffer, darum wollen wir einen Zuftand fchaffen, der der Vorwelt⸗ 
kriegszeit ähnlich ift! 


Es waren nicht die Schlechteften, aber auch keineswegs die Klügften, 
die fo dachten. Sie wollten fich eben dadurch aus dem Vakuum retten, 
daß fie nach einem Lande Ausfchau hielten, das jedoch bereits 
untergegangen war. In ihrer Einfalt, die oft etwas Rührendes hatte, 
fchloffen fie fich einer bewußt reaktionären Strömung an und wurden 
dadurch allerdings zu Handlangern verräterifcher Mächte. Verräterifch 
waren die Mächte, meil fie dem Geletz der Gefchichte zuwiderhandeln 
wollten, das eine Wiederheraufführung eines einmal überlebten Zu= 
ſtandes nicht duldet. Auch wenn mit Hilfe blutiger Unterdrückung die 
Entwicklung für einen Augenblick gehemmt zu werden ſcheint. 

Es war kein Zufall, daß die Wortführer dieler Einfältigen zum 
größten Teil aus Hof= und Oberhofpredigern, aus Geiſtlichen und 
militariſtiſchen Würdenträgern, aus verabſchiedeten und verárgerten 
Beamten beftanden. 


Es war fo leicht, die Scheinbliite der wilhelminiſchen Zeit gegen das 
Vakuum der republikanifchen Aera abzuwarten. Die Jugend allerdings 
war nicht in den Reihen diefer Einfältigen. 

Weit gefährlicher waren die Gruppen, die die notwendige Anderung 
durch eine »konfervative Revolution herbeizuführen trachteten. 

Die Begriffe des Konfervativismus und der Revolution laffen fich nun 
einmal nicht vereinen. 

Das einzige, mas die »konfervativen Revolutionäre« den krafien 
Reaktionären voraus hatten, war ein befferer Blick für die Wirklichkeit. 

Sie fahen und ahnten mohl, wohin das Gefe der Gefchichte die 
Entwicklung trieb, und fie verftanden es auch zumeilen fehr gefchickt, 
fich der Ausdrucksweiſe der Revolutionäre zu bedienen. Letztlich machten 
fie jedoch den Verfuch, das Bürgertum mit der unausbleiblichen Revo= 
lution zu verkoppeln, um dadurch einmal das Bürgertum als »ftaats= 
erhaltende Subftanz« in die neue Zeit hinüberzuretten und zum anderen 
der Revolution den leidenfchaftlichen Schwung zu nehmen, fie »zahm« 
zu machen. Die Träger diefer Anfchauung waren keine Revolutionäre, 
fie waren beftenfalls Anhänger eines Reformgedankens. Zu reformieren 
war allerdings nichts mehr; denn die alte, untergegangene Welt hatte 
ihren Tod verdient. Sie konnte und durfte auch nicht durch eine 
»Reform« zu neuem, wenn auch »modernifiertem« Leben zurückgerufen 
werden! 

Schließlich hätten die »konfervativen Revolutionáre« auch nur eine 
vorübergehende Befferung des Zuſtandes erreicht, niemals aber eine 
neue Welt heraufzuführen vermocht. 
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Ul 9 man die Hintergründe dieler Gruppen, fo erkennt man 
fehr bald, daß die Drahtzieher alle nur das eine Intereffe hatten, die 
kommende Revolution abꝛuſchwächen und die Ideen zu verwirren. 

Sie warfen bewußt alle revolutionären Ideologien von Paris, Moskau 
und Rom durcheinander, um die eine kommende Revolution zu ver- 
harmlofen - die deutſche Revolution! 

Es follte »anders« werden! 

Die aktiviftifchen Gruppen des betrogenen, um ihre Revolution ges 
brachten »Proletariats« hofften, in einem heraufzuführenden Chaos die 
Zeit der Bourgeoifie endgültig ablólen zu können. Eine Vorſtellung 
aber von dem, was dann kommen follte, hatten fie nicht. Sie fuchten 
das Vorbild der Revolution des Oſtens auf Deutſchland zu übertragen, 
ohne dabei zu fehen, daß die Struktur des deutſchen Volkes ganz 
anders war, daß Deutſchland eben eine deutſche Revolution brauchte. 
Der Proletarier fühlte ſich als Sklave und verkündete bewußt den Skla= 
venaufftand nach dem Muſter des Altertums. Seine geiftige Haltung 
war diktiert von einem unerhörten Haß gegen ſeine Ausbeuter und 
einer kanatiſchen Wut gegen die Gruppen, die 1918 eine Revolte der 
Bourgeoifie durchgeführt hatten. 

Es gab dann noch Gruppen von ſtürmiſchen, politiſch nicht geklär⸗ 
ten jungen Menfchen, die fich den »Umfturz« fchlechthin auf die Fahne 
fchrieben. 

Der Umfturz ift eine Begleiterfcheinung der Revolution, und es gibt 
keine Revolution, die nicht auch umftürzlerifch wirkte. Umgekehrt aber 
braucht ein Umftürzler noch kein Revolutionär zu fein, denn ob die 
Trümmer, die ein Umfturz zur Folge hat, allein fchon etwas Neues be⸗ 
dingen, ift lehr fraglich! 

Zwifchen »Umftürzlern« und »Reaktionären«, »Konfervativen Revolu= 
tionären«, »Chaospolitikern« und mie fie fich alle nannten oder mie fie 
bezeichnet wurden, wimmelte es noch von Gruppen und Grüppchen, 
von Einzelgängern, Ehrlichen und Verrätern, Stolzen und Gekauften, die 
alle dazu beitrugen, den Weg der deutſchen Revolution zu erſchweren. 

Nur ein Verdienft hatten fie: fie brachten Spannungen in die herauf= 
kommende neue Welt und zwangen die Menſchen, die ſich aufgemacht 
hatten, das Deutfchland von morgen zu finden, zur Auseinander- 
letzung, zur Klärung. Inftinktlofe und Unfichere wurden von ihnen 
zurückgehalten, ſo daß die wirklichen Revolutionäre eine natürliche 
Ausleſe darſtellen konnten. 

Uber den Sinn der kommenden Revolution iſt in den entſcheidenden 
Jahren zwiſchen 1918 und 1933 viel gefprochen und geſchrieben worden. 

Und es gab bereits wieder eine Gruppe Intellektueller, die bemüht 
waren, die Revolution literariſch auszuwerten, das heißt, fie zu einem 
literariſchen Geſchwätz zu machen. Die Ereigniffe des Jahres 1933 haben 
diefen Revolutionären auf dem Papier einen Strich durch die Rechnung 
gemacht. Wenn wir an die Verfuche jener Jahre denken, erkennen wir, 
wie nötig die Klärung der uns bewegenden Fragen ift, und wie groß 
die Gefahr fein kann, den Sinn der Revolution dadurch zu verdunkeln, 
daß wir fie wiederum Geſchwätz werden lafien! 
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Die Revolution zu uns felber 


Dara die Jahrhunderte der leidvollen deutfchen Gefchichte leuchtet 
die Sehnfucht der beften und edelften Deutfchen nach dem Reich, nach 
der deutſchen Wirklichkeit. Und die deutſche Gefchichte ift erfüllt von 
Beifpielen der Empörung, des Aufftandes, der Reform, der Reformation: 
nur ein Beifpiel finden wir in der gelamten bisherigen deutſchen Ge= 
fchichte nicht, das Beifpiel der Revolutionen! 

Wohl haben mir revolutionäre Denker und Forfcher, Staatsmänner, 
Bauernführer, Könige, Soldaten gehabt, aber zur Revolution gehören 
außer dem großen Führer auch Männer und Frauen, die Gefolgfchaft 
leiften, die fich von der Idee des Führers zu der entſcheidenden Tat 
emporreißen laffen, gehört das Volk, das den großen Sprung mast. 
Wir Deutfchen find kein Volk der Revolutionen! 

Seinen Grund hat das darin, daß mír durch die Jahrhunderte nicht 
nur ein Bauernvolk waren - es gibt durchaus revolutionäre Bauern= 
völker, und Grundbeſitz ift keinesfalls die Vorausſetzung zu konferva= 
tiver Geifteshaltung, auch mit diefem Grundirrtum muß einmal auf: 
geräumt werden - auch ift die Geifteshaltung unferes Volkes keines= 
megs zahm, fondern daß mír ein fo unglaublich und beifpiellos zer= 
fettes Volk - fomohl geographifch wie vornehmlich feelifch - waren, 
daß erft in mühſeligen Kämpfen aus dem Mofaik ein deutſches Bild 
gefchaffen werden mußte. 

So wurden wir für unfere Revolution aufgehoben, die die modernfte 
und umfaffendfte fein wird. Wird! Denn noch ftehen wir am Anfang 
unferer Reichswerdung - dem Endziel unferer Revolution - und noch 
ift nicht abzufehen, wann unfere Revolution beendet fein wird! 

Was aber ift Revolution überhaupt? 

Wir haben zunächft abgegrenzt, was fie nicht ift: fie ift nicht zu ver= 
mechfeln mit ihren Außerungen, mit Umfturz und Aufftand! 

Revolution heißt wörtlich: Umdrehung. 

Bei diefem Worte wollen wir verweilen. 

Ein Floß, beiſpielsweiſe, das überlaftet ift, fchlägt um. 

In einer Revolution werden die im Laufe von Jahrhunderten ent= 
ftandenen volksfremden und artfeindlichen Verkruftungen gefprengt, 
fo daß die Urfubftanz des Volkes freigelegt wird. Dem natürlichen 
Wachstum wird damit der Weg geebnet. 

Nun mird offenbar, daß ein Unrecht auch durch taufendjährigen 
Zwang kein Recht wird. Die Gewöhnung an den unwürdigen Zuftand 
erweiſt ſich als unzulänglich, dielen Zuſtand zu erhalten. 

Das natürliche Recht des Volkes auf Leben und freie Entfaltung iſt 
die ftärkfte Triebfeder dieſer Revolution, und es hängt ganz von der 
Kraft und dem Verantwortungsbemußtfein des Führers, des Voll= 
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ftreckers diefes Volkswillens ab, ob die Revolution mit einem unge⸗ 
heuren Ruck - der blutige Wirren und brutale Ausfchreitungen zur 
Folge hat - oder mit klarer, überlegener Difziplin vor fich geht. 


u 


D. Volkswillen allein ift noch zu keiner Revolution fähig, er kann 
fich in einer vernichtenden Wut Bahn brechen, er kann fürchterliche 
Rache nehmen, aber mehr auch nicht. Erft der Führer des Volkes ge= 
ftaltet aus dem revolutionären Schickfal Gefchichte. Er vollftreckt das 
Gefet des Volkes, indem er feinen Willen, der der konzentrierte Volks= 
willen ift, zum Gefet der Revolution macht und fich felber vor der Ge= 
fchichte die Verantwortung für das völkifche Schickfal aufbürdet. 

Dazu gehört eine faft übermenfchliche Kraft, ein ebenfolcher Willen 
und eine ebenfolche Beherrſchung. Die Gefchichte lehrt uns, daß ſehr 
viele revolutionäre Führer im Augenblick der Umdrehung von den 
Trümmern der zufammenbrechenden alten Welt erfchlagen murden, 
weil ihre Kraft zu gering mar, die mörderifche Wucht aufzufangen. Daß 
die deutſche Revolution unblutig mar, ift die erſte überzeugende Be= 
ftätigung für die Größe ihres Vollſtreckers. 

Die Umdrehung aber ift kein Selbſtzweck, fondern nur die Voraus= 
ſetzung für den Aufbau einer neuen Welt, wie ja auch die Gewinnung 
neuen Bodens nur Sinn in der Gewinnung der Frucht hat. 

Die deutſche Revolution nun nimmt - im Sinne des Wortes Nietzſches 
- eine Ummertung aller Werte vor. Um eben den neuen Wert zu 
finden! 

So foll in der deutfchen Revolution der Deutfche von allen Schlacken 
und Verkruftungen befreit werden, um in feinem Volke und durch fein 
Volk fruchtbar zu werden. 

Die Befeitigung des unwürdigen Zuſtandes alfo ift nicht Zweck der 
Revolution, fondern beftenfalls der Ausgangspunkt, der Moment der 
Überzeugung, die das Volk benötigt, um zur bewußten Tat mitgeriffen 
zu werden. 

Die Befeitigung des unwürdigen Zuftandes ift eine felbftverftändliche 
Begleiterfcheinung. Wäre es nicht fo, fo hätten mír es höchftens mit 
einem Umfturz, einer Machtergreifung, einem Syftemmechfel zu tun. 

Niemals erfchöpft fich darum eine Revolution darin, Rache für er= 
littenes Unrecht zu nehmen. Die Rache ift nichts anderes als ebenfalls 
eine Begleiterfcheinung, die die Aufgabe hat, Fremdkörper auszu= 
fcheiden. 

Und das muß rückfichtslos bis zur Brutalität durchgeführt werden. 

Aber am Rande! 

Das Bemußtfein des Volkes regiftriert durch Jahrhunderte, ja durch 
Jahrtaufende alles Unrecht, alle Schmach und merkt fich die Reprafen= 
tanten des Unrechts, die Tyrannen, Blutfauger, Verführer fehr genau. 

Und es wäre grundfalſch, die Erinnerung an das erlittene Unrecht 
auszulöfchen. Im Gegenteil, je lebendiger die Erinnerung ift, um fo 
größer ift die Gewähr, nicht noch einmal Opfer des Unrechts zu 
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W. Deutfchen hängen irgendwie am Begriff der Ordnung. Wir 
fagen von einem Menfchen, den wir wegen feiner Gradlinigkeit, wegen 
feiner charakterlichen Stärke ſchätzen, er fei »in Ordnung«. Und wir 
bringen etwas, was irgendwie aus den Fugen geraten ift, »in Ord= 
nung «. Selbft eine Welt! Nicht aus ſchwärmeriſchem Idealismus, 
ſondern aus der Erkenntnis heraus, daß wir ſelber nur unfere Ordnung 
haben und in diefer Ordnung leben können, wenn unſere Umwelt 
ebenfalls in Ordnung iſt. Ordnung iſt nur möglich im Rahmen des 
Gefamten, eine Jeilordnung gibt es nicht, ebenlowenig wie beiſpiels⸗ 
weile eine Teilgefundheit. Die Gefundheit eines Gliedes ift nebenfách= 
lich, wenn nicht das Herz oder der Kopf in Ordnung iſt. 

Wir Deutſchen wollen in der Revolution uns felber finden, unfer 
natürliches, unverbildetes Wefen, wir können es unfere Schöpfungs= 
ordnung, unferen Auftrag nennen. Wenn wir uns ſelbſt gefunden 
haben, ſteht vor uns die Pflicht, Ordnung zu ſchaffen, eine Wertord⸗ 
nung, eine Lebensordnung, oder wie wir diefe Ordnung nennen 
wollen. 

Der Durchbruch zur Ordnung iſt unfere Revolution alſo, von der 
Ganzheit der Gefchichte her gefehen! 

Wie aber kam es zur deutſchen Revolution? 


Sie wurde uns von keinem Engel gepredigt. Kein lieber Gott hat ihre 
Gebote für uns in Stein oder Erz gegraben. 


Sie ſtammt nicht aus einer Offenbarung, fondern aus dem Erleiden 
und Erleben. - 


Als der Weltkrieg zu Ende ging, hatte er längft das große Gericht 
über das Volk gebracht. 


Kein Gottesgericht. 


Sondern ein Gericht, vor dem jeder Deutſche um feine »Gerechtig= 
keit«, um feine richtige Stellung in der Ordnung gefragt wurde. Ein 
Gericht, vor dem jeder durch den Ausweis feiner Tat Rede und Antwort 
zu ftehen hatte. Der Beginn des Weltkrieges hatte gezeigt, daß das 
junge Bürgertum in feinen beften Ständen und Schichten durchaus be= 
geifterungsfahig fein konnte. Die Begeifterung hatte fogar häufig 
etwas Ubertriebenes, Krampfhaſtes. 

Aber immerhin bewies das junge Bürgertum, daß es - wenn es auch 
vordem nicht bewußt zu leben vermochte - fehr anſtändig fterben 
konnte. 

Unterfuchen wir nun diele Tatfache gründlicher, fo kommen wir zu 
der Feſtſtellung, daß die vom Kriege unmittelbar erfaßten Schichten des 
Bürgertums eine unerhörte Umwandlung durchgemacht hatten. Sie 
waren durch das Erleiden des Krieges zunächft »entbürgerlicht« 
worden. Alles, was das Leben bis dahin an Geniiffen und Reizen 
äußerlicher Art zu geben hatte, war für den Soldaten aus dem bůrger= 
lichen Lager unerreichbar geworden. 

Nun ſtellte es ſich aber fehr bald heraus, daß ein Leben ohne eben 
diefe Geniiffe und Reize zu ertragen war. 
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Der Krieg ließ die Bedürfniffe als belanglos erfcheinen, ließ fie auf 
den geringften Nenner der Einfachheit kommen. Die náchíte Er= 
kenntnis, die der Krieg gab, war die, daß es für den Soldaten nicht um 
die gewiß fchónen Werte der Bildung ging, fondern daß für ihn die bis 
dahin beinahe als barbarifch angefehenen Eigenfchaften: Difziplin, 
Opferbereitfchaft, Mut, Kameradfchaft erforderlich waren. 


Der Krieg wandelte die kampffähigen Schichten des Bürgertums um, 
ja er fchmolz fie ein und formte Soldaten aus ihnen. 
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U. diele Soldaten paßten nicht mehr in die alte bürgerliche Welt 
hinein. Sie konnten ſehr häufig nicht mehr den Urlaub in dieſer ihnen 
unerträglich gewordenen Atmofphäre verbringen und erkannten, nicht 
nur gefühlsmäßig, daß ihre Heimat bei den Kameraden war. 


Hier zeigte der Krieg, daß er nicht nur die bis dahin gültig 1 
Scheinwerte abzulöfen vermochte, ſondern daß er auch in der Lage mar, 
den durch ihn umgewandelten Menſchen einen neuen Wert zu ſchenken, 
oder beffer gelagt einen lángft verloren geglaubten Wert zurückzugeben: 
den Inftinkt. 

Diefer Inftinkt ließ die Soldaten im Verlauf des Krieges immer deut⸗ 
licher erkennen, daß die Zeit für eine große Wandlung, für eine Um⸗ 
drehung gekommen ſei. 


Aber auch die zahlreichen Gruppen des »Proletariats«, - die - ihrer 
internationalen Einftellung getreu - Gegner des »Militarismus« in jeder 
Form, alfo vornehmlich der allgemeinen Dienſtpflicht geweſen waren, 
wurden, fobald der Krieg fie an ſich zog, von dem großen Wandel 
erfaßt. 

Sie erlebten durch die gemeinfame Not, daß es doch - jenfeits aller 
internationalen Theorien und Ideologien - ein Vaterland aller derer 
gibt, die eines Blutes find, unabhängig davon, ob fie diefes Blut, 6 
Vaterland bejahen oder nicht. Denn die feindliche Kugel wählte unter 
den Soldaten nicht. Und der Soldat mar nun einmal der Träger des 
Schickfals diefes Vaterlandes, der Nation, die fich plötzlich als Wirk⸗ 
lichkeit offenbarte. So erhob der Krieg die Männer aus dem Bürgertum 
in gleicher Weife wie die Männer aus dem Proletariat auf eine neue 
Plattform der Schickfalsgemeinfchaft. 

Das war der Anfang der großen Wandlung. 

Und wie das untergehende Bürgertum feine Söhne nicht mehr erfaffen 
konnte, die Söhne ihm entwachſen, enthoben waren, konnte auch 
das Proletariat feine Söhne nicht mehr binden. 

Das krleben des Krieges nahm die Umwertung vor und gebar das 
neue Deutſchland, das Land der Söhne. Und diele Söhne lebten im 
kriegerifchen Land der Kameradfchaft, in einem Lande, das eigene Ge⸗ 
letze, eigene Formen des Lebens und Sterbens, eigene Wertungen und 
einen ganz eigenen Stil hatte. 
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Während das neue Deutfchland fich zufammenfand, vegetierte das 
Deutfchland von geftern weiter. Der große politifche Wille, der das 
Deutfchland von geftern an das kriegeriſche Deutfchland der Zukunft 
hätte heranführen können, der vermocht hätte, das ganze Reich in die 
beginnende Umdrehung einzubeziehen, war nicht vorhanden. 

Das Deutſchland von geftern lebte feinen morbiden Lebensſtil weiter 
und vermehrte dem kriegerifchen Lebensftil den Einlaß. 

Es ift kein Märchen, fondern eine bittere politifche Wahrheit, daß der 
Krieg der Soldaten durch den Taumel der Heimat verraten wurde. 

In der Heimat, das heißt im geborgenen Hinterland, faß das ver= 
luderte, geiftlofe, ideeverlaffene Bürgertum, zahlte brav feine Steuern 
und Kriegshilfen, betete fromm um den Sieg und martete auf das 
»Wunder«. Mehr zu tun, hatte es keine Kraft. Es konnte fich nicht ein= 
mal mehr dagegen wehren, daß das politifche Ungeziefer ihm dreift über 
den Leib kroch. Das Proletariat in der Heimat dagegen mar in der 
Hand der Gemerkfchaftsfekretäre, die nun zum erften Male mit aller 
Inbrunft den Raufch der Macht auskoſteten. 

»Alle Räder ftehen ftill, 

Wenn dein ftarker Arm es mill«, 
hieß es in einem ihrer nihiliftifchen Lieder. Es war nun weniger ein 
ftarker Arm, der die Räder - die jene Mafchinen antrieben, die den Sol⸗ 
daten an der Front Waffen und Munition lieferten - ftehenlaffen konnte, 
fondern irgendein jüdifches Hirn. Das aber überfah der »Prolet« nicht 
mehr, denn auch er war ja inftinktlos geworden. 

Während im Felde unter dem Erleiden der größten Härte des Krieges 
der neue deutſche Menfch entſtand, die Kameradfchaft der vom gemein= 
famen Schickfal Geformten ihr gefährliches Leben führte, wurde die 
»Heimat« von den ekelhafteften Intereffenkämpfen zwiſchen dem an= 
greifenden Gewerkſchaftsproletariat und dem faffungslofen Bürgertum 
erfchüttert. 

Aber auch im Felde waren die Auseinanderſetzungen noch zu beftehen. 

Nicht alle, die der Krieg an fich zog, wurden umgewandelt, nicht alle 
formte der Krieg zu Kriegern, zu bewußten Trägern der foldatifchen 
Pflicht. Nicht alle ließen fich einreihen in die Kameradfchaft. Nicht alle 
waren der Bruderfchaft des Schickfals wert. 

Es gab viele - und gegen Ende des Krieges wurden es noch mehr =, 
die nur unwillig, gezwungen in die neue Welt eintraten und gemifier= 
maßen nur die Beurlaubten der Heimat waren. 

Diefe Halbfoldaten, diefe Zwiſchenbürger zweier Welten mußten aus 
der Kameradfchaft ausgefchieden werden, wollte fie fich nicht vergiften 
laffen. Und die Kameradfchaft beforgte den Ausfcheidungsprozeß 
gründlichſt. Sie hatte nichts mehr gemein mit den »Drückebergern«. 

Der Kern der Soldaten, der fich in der Kameradfchaft zulammenfand, 
war klein, aber gefund und feft. 
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Ém Typ des Kriegers erftand, wie er gewaltiger von keiner dichte⸗ 
riſchen Phantafie geſchildert werden kann: ein Geſicht, das durch Ent= 
behrungen, Mangel an Schlaf, durch ungeheure körperliche und feelifche 
Anfpannungen, durch Erfchütterungen aller Art kantig und ſtraff ge⸗ 
worden war. Ein Blick, der aus ſchmal gewordenen Augen den Feind 
fuchte, Lippen, die zufammengepreßt waren und fich nur felten noch zu 
einem Lachen öffneten. Das Geſicht eingerahmt durch das Grau des 
Stahlhelms. Der Körper bedeckt mit einer zerſchliſſenen erdigen Uni⸗ 
form. Am Koppel die Piſtole, die Handgranate, der Spaten. 

Und diefer Krieger lebte von Monat zu Monat, im Sommer und im 
Winter, im Graben, im Stollen, im Unterſtand, war immer in Bereit= 
fchaft, hatte ftändig den Tod, das Grauen, den Schmerz vor Augen. 

Hier erwuchs ein Menſchentum, das eine neue Wirklichkeit verkör⸗ 
perte, die fo erſchütternd war, daß felbft die lauteften Schreier der 
Heimat bei dem Anblick eines folchen Menfchen verſtummten. - 

Als der Weltkrieg zu Ende ging, entſtand die letzte Trennung der 
beiden Welten. 

Die Heimat nahm die Halbfoldaten wieder auf und übergab fie un⸗ 
gewandelt, ungeſchmolzen, unverändert den Gruppen des Bürgertums 
und des Proletariats. Die Grenzen diefer Gruppen waren allerdings 
bereits undeutlich geworden und lieken in den erſten Jahren der Nach⸗ 
kriegszeit mehr und mehr ineinander über. 

Die Halbfoldaten redeten ſich ein, fie hätten viel »nachzuholen« und 
trugen mefentlich zu dem völligen inneren Verfall der Heimat bei. Aus 
ihnen bezogen die »Arbeiter= und Soldatenráte« ihren Zuwachs, und 
die Halben eigneten fich vortrefflich zu »foldatifchen« Gemerkfchafts- 
fekretären. : 

Nur die Manner der Kameradfchaft, die Krieger, die Angehörigen des 
neuen Deutfchlands, gingen den Weg nicht zurück. 

Weil fie eine eigene, eine gemäße, eine wirkliche Ordnung gefunden 
hatten, ordneten fie fich nicht der Willkür der Heimat unter. 

Einige von ihnen zogen mit den Freikorps in den Often, um fich dort 
mit den Kameraden auf erkämpftem Raume eine neue Heimat zu 
fchaffen, andere begannen zu fiedeln oder verfuchten ſonſtwie, auf ehr⸗ 
liche Weife fich durchs Leben zu fchlagen. Alle Verlockungen der alten 
Welt lehnten fie ab. Sie kehrten nicht um! - 


ڪڪ 


Einer jener Männer nun, die im Kriege die neue Wirklichkeit erlebt 
und erlitten hatten, die fich bewußt von der Welt ſowohl des Bůrger= 
tums als auch des Proletariats abzuheben vermochten, einer von denen, 
die in die Sphäre des neuen Deutſchlands hineingewachſen waren, ift der 
Führer der deutſchen Revolution, Adolf Hitler. 

Er mußte Frontfoldat geweſen fein, er mußte den Krieg in feiner 
härteſten Wirklichkeit erlebt haben, er mußte felber als einfacher Soldat, 
dem keinerlei Erleichterungen zuftanden, die hártefte Belaſtungsprobe 
auf fich nehmen, um den Abſtand zwiſchen geſtern und heute ausmefien 
zu können. 
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Wenn wir das verftehen, können wir die revolutionäre Wucht des 

Satzes begreifen: 
eich aber befchloß, Politiker zu merden!« 

Hier erhebt fich der Krieger, der im Erleben und Erleiden, der in der 
Überwindung, der in der Ballung des Willens zu einer völlig neuen 
Schau, zu einer neuen Wertung, zu einer neuen Ordnung, zu einer 
neuen Wirklichkeit erwachſene, politifch gewordene Deutſche, um das 
Reich vor der »Heimat« dadurch zu retten, daß er dielem Deutfchen 
Reiche die Gefinnung der Front zum Geſetze macht. Und damit tritt die 
kriegerifche Revolution aus dem Bezirke der Idee in den Raum der 
Wirklichkeit! Der Geift der Kameradfchaft - des Bundes der Ehrlichen, 
der Tapferen, der Unbeftechlichen, der Täter - foll ein neues Deutfchland 
zur politifchen Geftaltung bringen. 

Deutfchland foll deutich werden! 

In diefen vier Worten liegt das ganze »Programm« der kriegerifchen 
Revolution, der Revolution zu uns felber, 

Was aber ift deutfch? 

Die Antwort kann wiederum nur der Soldat geben, der erlebt und 
erlitten hat, mie Träume, Theorien und Ideologien vor der Wirklichkeit 
verblaßten. ; 

Die erfte, im Kriege gewonnene Erkenntnis lautet: 

Das Wefen des deutſchen Menfchen erfüllt fich erft dann, wenn 
der Deutfche - fern aller Vorbehalte - vor eine Aufgabe geftellt 
wird, die den Einfat aller feiner Kräfte, der körperlichen, der 


geiftigen und der feelifchen, fordert. Durch die ungeheure An= 
ſtrengung des SichlosreiBens von allem Niederziehenden wird 
der Deutiche fich erft feiner ganzen Kraft bewußt. Er findet zu fich 
und erkennt feine unausmeBliche Stärke, durch deren klugen Ein= 
fat er feine Welt allen Widerftänden zum Tro zu ordnen vermag. 


Was ift deutfch? 


Da, wo der Deutfche zu fich felber gefunden hat, erkennt er mit Er⸗ 
fchütterung, wieviel er verfäumt hat an Taten und Gedanken, folange 
er fich felber fremd geweten war. Und er erkennt alle die Gewalten und 
Mächte, die mit viel Lift und klugen Worten, mit allen nur möglichen 
Voripiegelungen und Behauptungen, mit Lockungen und Drohungen 
ihn vom Wege zu fich felber abzubringen und in eine ferne und 
fremde Welt zu führen verftanden. 

Gegen diefe Gewalten und Mächte - auch wenn fie noch fo liebens⸗ 
würdig erfcheinen mögen - erhebt er fich, reißt fich von ihnen los, um 
in des Wortes ganzer Bedeutung feines Weges zu gehen! 


Die zweite im Kriege gewonnene Erkenntnis lautet: 
In der Vereinfachung, in dem Einfachwerden liegt die Voraus= 
letzung zur ftärkften Ballung des Willens. 
Der überzüchtete Intellekt machte aus der Wirklichkeit ein 
kompliziertes, unüberfichtliches Gebilde von Fragen und Rätfeln 
und überlagerte fo den Kern der Wahrheit, 


Das foldatifche Denken ift jedoch nicht einfältig oder primitiv. Es 
ift gefund und natürlich. Es hat kein Verlangen, die Wirklichkeit zu 
verlaffen, fondern im Gegenteil, die Wirklichkeit erft voll zu ermefien. 

Und die dritte im Kriege gemonnene Erkenntnis lautet: 

Der durch die Wiedergewinnung des Inftinktes neugeſchaffene 
Maßftab der Wirklichkeit muß an alle Erfcheinungen des Lebens, 
der Politik, des Staates, des Volkes gelegt werden. 

Nicht der Krieg, wohl aber die im Kriege erwachſene verein⸗ 
fachte und natürliche Haltung muß in den »Frieden« übertragen 
werden. Das Volk muß foldatifch werden. Es muß beginnen, 
aus einem kriegerifchen Denken zu leben. 

So wird dann auch die Frage »mas ift deutich« beantwortet werden 
können. Denn der durch den Krieg zu fich gekommene Deutfche er= 
kennt, daß fein Wefen im Kern von Urzeiten her foldatifch, kriegerifch . 
ift. Und daß eine verräterifche, feige Welt einmal darauf ausgegangen 
ift, ihn »zahm« zu machen, ihn feiner Leidenfchaft, feiner Dämonie zu 
berauben. Der Aufruhr feines fehnfüchtigen Blutes follte Dadurch un= 
gefährlich gemacht werden, daß man fein Blut verdammte, daß man 
feinen herrlichen Dämon verteufelte! 


ڪڪ 


D. Deutſche ift feinem raffifchen Urfprung nach kriegerifch. 

Denn der Deutfche ftammt aus einem Lande einer fehr harten Wirk= 
lichkeit, aus einem Lande, in dem von rund 360 Tagen des Jahres rund 
300 Tage von Regen, Nebel, Schnee, Sturm und Wolken verdunkelt 


find. Und nur rund 60 Tage gehören der Sonne. Die Raffe, die in 
diefem Lande ermuchs, mußte einen unbändigen Lebensglauben haben, 
um diefe harte Wirklichkeit zu ertragen. Und fie mußte einen herrlichen 
Trotz aufbringen, um das Ja zu diefem Leben zu finden. Dazu mußte 
eine gläubige Gewißheit kommen, daß trotz der Kälte, trotz Schnee und 
Eis doch wieder die Sonne fieghaft mit Frühling und Sommer kehren 
würde, um mit ihrem Leben den Tod zu vertreiben. 

Gewißheit und erhabener Trotz waren von Urzeiten her Charakter- 
merkmale der Deutſchen. Sie ſind die Merkmale ſoldatiſcher Haltung 
deutſcher Menſchen geblieben. 

Zu den Merkmalen des deutſchen Volkscharakters aber gehört die 
Luft an der Auseinanderſetzung, an der Gefahr, das Draufgängertum, 
das aus Freude, den Nachweis der Kraft und des Mutes führen zu 
können, nicht nach Lohn fragt. 

Und dazu kommt noch etwas: zur Charaktereigenfchaft der Deutfchen 
gehört das Ausfchauhalten, das Vor=dem=Mafte=Stehen, das fehn= 
füchtige Spähen in den Sternenhimmel, in die Wolken, das Laufchen 
auf das Raunen des windbewegten Waldes. Es gibt kaum ein anderes 
Volk, das fo durchflutet ift, fo durchweſt vom All, fo bewegt von dem 
Gefet; der Natur wie eben das deutſche. 

Aber gerade die innige Verbindung mit dem Wefen, die Lebensinnig= 
keit, gibt dem Deutfchen von feiner Raffie ber keine Geruhfamkeit, 
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fondern die Unruhe, die alles Wachstum als Lebenskeim und die die 
Unruhe in fich trägt. Sie Ouldet keine Beharrung, fondern treibt zur 
Wandlung. 

Der Deutfche, der die Umdrehung zu feiner Wefenheit erlebte, ift nicht 
mehr »gut« im bürgerlichen Sinne, fondern wahrhaftig! 

Das ift ein gewaltiger Unterfchied! Denn ein wahrhaſtiger Menfch 
ift leidenfchaftlich, kühn, fogar wild. 


Der zivilifierte Bürger, der fich zu Unrecht als »Kulturmeních« be= 
zeichnet, fürchtet fich vor dem mwefentlichen Menfchen und möchte ihn 
gern als Barbaren abtun. Er weiß eben nichts mehr davon, daß jede 
Kultur nur aus der wahrhaſtigen Wefenheit eines Volkes, das das Ge= 
fe feiner Raffe erfüllt, entſpringen kann. Darum gibt es auch keine 
übernationale Weltkultur, fondern nur eine Kultur der Rafte. 


Der Krieg läßt diefe Grenzen, die durch die Schläfrigkeit langer, 
fatter und fauler Ruhezeiten leicht verwiſcht werden, wieder erkennen. 

Und der Krieg lehrt, daß nur das Volk fiegreich zu kämpfen vermag, 
das die Werte feiner Raffe bewußt zu mobilifieren verſteht. 


Befinnung auf den eigenen Wert ift die unumgängliche Vorausſetzung, 
ohne die auch nie ein Kriegsziel verkündet werden kann. 


Das alles hat der Krieg feine Soldaten, feine Schüler, feine Jünger 


gelehrt. 
er. 


De. deutſche Soldat, der im Kampf feine revolutionäre Wandlung 
erlebte, fah in feiner neuen Weltſchau nicht mehr die engen, lehr will⸗ 
kürlichen und darum auch keineswegs dauerhaften Grenzen der Staa= 
ten, fondern lernte die Welt erkennen als eine Summe von Raffen und 
Völkern, die mehr oder minder bewußt, mehr oder minder tapfer, mehr 
oder minder klug um Recht, Freiheit, Raum und Leben kämpften. 

Diefe Feſtſtellung erſchütterte ihn nicht. Sie ließ ihn höchſtens als 
Konfeguenz die »Liebeslehren« und »Religionen« als Ballaft über Bord 
werfen, die bis dahin als feelifche Belaſtung wirkten, weil fie die Tat= 
fächlichkeit des Kampfes verfchleierten und die Wirklichkeit des Lebens 
megzutäufchen und fortzutheoretifieren verfuchten. 


Der Soldat bezog feinen eigenen Standort. Das mar feine Revolution! 
Das Durchdringen zur Welenhaftigkeit enthob den Deutfchen der ihn 
bis dahin verwirrenden Illufionen. Seine Welt wurde dadurch zwar 
»entzaubert« - und nur Dunkelmänner, die bis dahin von diefem 
Zauber lebten, können das bedauern -, fie wurde aber ehrlich und 
wahrhaſtig. 

Fragt man einen Soldaten nach dem Sinn des Kampfes, fo wird er, 
wenn er ein bewußter Krieger iſt, nie nur von der Verteidigung etwa 
von »Thron und Altar« fprechen, fondern wird fagen, daß er die Waffen 
für die Entfaltung feines Volkes, für das Lebensrecht feiner Nation, für 
die Ordnung feiner Raffe führt. 

Und damit hat er feinen Maßftab gefunden. 
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Er kennt kein »Gutfein« als folches mehr. Er kennt auch keine »Tat 
an fich«. Alles ift für ihn zweckbezogen auf fein Volk. Ein wertvoller 
Meních ift der, der feinen Wert in feinem Volke und für fein Volk nutbar 
macht. Wer feinen Wert in die Wůifte tragt, ift ein Verráter! 

Eine einfache Moral? 

Jal Aber eben eine ehrliche! 

An einer anderen Moral haben nur anonyme Mächte ein Intereffe. 

Nehmen mir nur Beifpielel 

Thomas Mann, ein Verräter, beklagte mit vielen Phrafen die Folgen 
der kriegerifchen Revolution der Deutfchen. Wir Deutfchen mollten 
unbedingt wieder Barbaren werden, und dabei feien wir doch in der 
Welt, um geliebt zu werden! 

Wie würde das ausfehen? 

Wir müßten unfere Waffen fortwerfen, unfere Schiffe verfenken, 
unferen mit Blut fo teuer erkauften Lebensraum an Polen, Tfchechen, 
Franzofen, Separatiften und Kirchenfürften und wer weiß an men noch 
abgeben, wehrlos werden und uns- lieben laffen! Wie feltfam pervers 
diefes »Geliebtwerden« ift, haben wir noch aus den Jahren nach 1918 
in befter Erinnerung! 

Wir wären dann wieder ein Volk von »Dichtern« und »Denkern« im 
bürgerlichen Sinne. 

Als Volk von »Dichtern« und »Denkern« würden mír unfer Reich 
wieder in den Wolken träumen und an unferer Sehnfucht feelifch und 
geiftig kranken. Aber - wir würden »geliebt« werden! 
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I Wirklichkeit gibt es gar keine »Liebe« unter den Vólkern, denn die 
Welt ift kein Garten, in dem die fchmachtenden Völkerliebespaare 
einträchtig wandeln. In der Welt gibt es eine Achtung der ftarken, 
ehrlichen und mefensgetreuen Völker untereinander und ebenfo eine 
Verachtung der anderen! 

Das ift nun einmal eine Wirklichkeit, die zu erkennen uns die kriege= 
rifche Revolution gelehrt hat. 

Nur ſchwache Charaktere, die die Treibhausatmofphare der ſtür⸗ 
miſchen Wirklichkeit vorziehen, können das als bedauerliches Abgleiten 
in »Barbarei« anfehen. 

Daß dagegen die Treibhausatmolpháre nicht nur ungefund, fondern 
geradezu völkermordend ift, haben wir in dem bürgerlich=gewerkfchafts= 
fekretárlichen Verfuch des Völkerbundes erlebt. Hier hat eine Verfamm= 
lung von mirklichkeitsfernen Narren verfucht, eine »Weltpolitik der 
Liebe« zu machen. 

Welch kataftrophaler Unfinn dabei herausgekommen ift, haben mír 
ebenfalls noch in befter Erinnerung. Daß diefer Völkerbund daneben 
den infamen Verfuch unternahm, das offenbare Unrecht durch langfame 
Gewöhnung zum Recht zu lügen, ift allerdings nicht allen Beobachtern 
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aufgefallen. Und daß das Geld reicher Mächte - alfo Beftechungsgeld! - 
dazu benutzt wurde, Propaganda für diefe Gewöhnung zu machen, 
haben noch weniger Menſchen gemerkt, weil ja die Mehrzahl der Men⸗ 
fchen eine faft abergläubifche Furcht hat, den Dingen auf den Grund zu 
fehen oder einen Gedanken zu Ende zu denken! 

Nun, wir wiſſen, daß der Völkerbund nicht von Soldaten gegründet 
wurde, und das befagt alles. | 

Er war ein Machtinftrument des korrupten England und daher ein 
Produkt des Bürgertums einer Zeit, die dem 19. Jahrhundert verhaftet 
mar und fo zu den Untergangserfcheinungen der alten Welt gehörte. 

Die neue Welt des Soldaten mar erft im Entftehen, da die kriegerifche 
Revolution der Deutfchen erft noch politifche Geftalt annehmen mußte. 
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Wir erinnern uns noch genau an die »Menfchheitsbemegungen«, die 
die Freimaurerei aufzog. Alles follte gleich fein, mas Menſchenantlitz 
trägt. Rührſelige Bürger liefen in Scharen herbei, um fich an einem 
folchen doch offenbar »edlen« Werk zu beteiligen! Sie merkten über 
lauter »Wohltätigkeit« gar nicht, daß fie weiter nichts waren als Werk⸗ 
zeuge, als Steine, die für den »Tempel Salomonis« behauen wurden. 
Sie fühlten nichts davon, daß ſie dem Boden ihrer Nation entzogen, 
feelifch entrafft wurden. Und diefe gefichtslofe Menfchheit, deren Tempel 
gebaut werden follte, war ein wüſtes Konglomerat von Baftardierten 
und Entarteten. 

Daß die Baftardierung auch noch als »Fortfchritt« hingeftellt wurde, 
zeugt von der dekadenten Wirklichkeitsferne aller derer, die fich kó= 
dern ließen. 

Die kriegerifche Revolution machte mit diefem gefährlichen Unfug 
Schluß. 

Daß auch hier die natürliche Ordnung wieder hergeftellt wurde, kann 
nur für Geifteskranke oder beftimmte anonyme Machtpolitiker bedauer= 
lich erfcheinen. 

Keine, auch die perverfefte und dekadenteſte »Idee« ift als Erſcheinungs⸗ 
form ohne machtpolitifche Abfichten denkbar. Die geheimen Leiter der 
Freimaurerei waren fehr reale Machtpolitiker! 

Die kriegerifche Revolution aber lehrt ihre Menfchen, im Rahmen von 
Nation und Raffe zu denken und jeden Verluch, Brefchen in die Einheit 
des Volkes zu fchlagen, Verwirrung in das Denken der Bevölkerung zu 
bringen, zu unterdrücken. Es ift erklärlich, daß fich die Anhänger der 
kriegerifchen Revolution und viel mehr noch ihr Vollftrecker und Führer 
die lärmende Feindfchaft der gefchlagenen anonymen Machtpolitiker 
zuziehen. Das fich dabei erhebende Gefchrei ift kein anderes als das 
bekannte »Haltet den Dieb« der Gauner! Der neue deutſche Menfch 
kommt gar nicht auf den Gedanken, fich irgendmelchen überftaatlichen 
Gruppen, Bewegungen oder Bünden anzufchließen, fein Denken ift viel 
zu natürlich und melenbaft geworden. 
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Darum find die anonymen Machtpolitiker fo fehr empört, daß ihnen 
durch den Führer der kriegerifchen Revolution die Menfchen, die Opfer, 
die Baufteine entzogen wurden! 

So machen fie auch immer wieder den allerdings ausfichtslofen Ver= 
fuch - wenn fie die deutſche Wirklichkeit kennten, würden fie ihn unter= 
laffen =, den Führer von feinem deutſchen Volke zu trennen. 
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a liegen die Verhältniffe bei der Kirche - die einzelnen Kon= 
feffionen find in diefem Zufammenhang unmefentlich. Die Kirche ver= 
kündet - woher fie die Vollmacht dafür beanfprucht, mag in diefem 
Zufammenhang dahingeftellt bleiben - den Willen »Gottes«. Dieler 
Wille wird durch den Mund leider nicht von Engeln, fondern von 
Menfchen, die trotz aller Weihen eben doch nur Menfchen bleiben, 
kundgetan. Dadurch muß felbft das abfolute Wort Gottes - angenom= 
men es gäbe ein folches - vermenfchlicht und entgöttlicht werden. 

Da die Kirche aber gerade nicht raffegebunden fein mill - wäre fie es, 
dann würde fie Produkt der jüdifchen Mifchraffe fein, denn es gibt 
trotz aller törichten Verfuche weder ein arifches altes, noch ein arifches 
neues Teftament -, muß fie fchon »Menfchheitsgedanken« verkünden. 
Die Verkünder, die Priefter, werden zwangsläufig zu Beauftragten 
einer fehr realen politifchen Macht, die die Welt nach ihrem Willen, 
den fie nachdrücklichft, wenn auch ohne Ausmeis, mit dem Willen des 
von ihr verkündeten Gottes gleichſetzt, lenken möchte. 

Die kriegerifche Revolution durchkreuzt auch diefen Plan. Nicht aus 
»Religionsfeinofchaft«, ſondern aus felbftverantwortlicher Liebe zum 
Volke, die es als Pflicht gebietet, das Geſetz der Raffe zu erfüllen und 
damit der Ordnung zu dienen, die doch gerade die Beauftragten der 
Weltmacht Kirche als »göttlich« anerkennen müßten! Daß der angeb= 
liche »Miffionsbefehl« - nachweislich eine ziemlich fpäte neuteftament= 
liche Falfchung - dem Machtftreben der Kirche entſprang, iſt allgemein 
bekannt. 

Der neue deutſche Menſch entzieht fich bewußt diefem Miffionsbefehl 
und widmet feine ganze Kraft dem Volke, aus dem er fich nicht - wie 
Paulus es will - herauserlöfen läßt. Das politiſche Reich Gottes auf 
Erden, die Kirche, hat keine Anſprüche mehr an ihn. Die Wut jener 
enttäufchten Weltmachtspolitiker iſt verftändlich, nur follen fie nicht 
gerade die Anhänger der kriegeriſchen Revolution, die die geſetzmäßige 
Ordnung errichten, als »gottlos« bezeichnen. Denn dadurch entkleiden 
fie gerade ihren Gott feiner Schöpferwürde und feines Schópfungs= 
ausmeiles! 

An diefen wenigen Beifpielen erkennen mir, wie fehr die kriegerifche 
Revolution durch ihre Befinnung auf ihren Standort den Haß der alten 
Welt und die Wut aller außervolklichen Politiker auf fich ziehen mußt 
Ohne es zu wollen und ohne es zu bezwecken. Sie kann und darf aber 
auch um der Wahrhaftigkeit willen, und ohne das Werk zu gefährden, 
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dem Haß und der Wut nicht ausweichen. Ein Kompromiß würde zum 
Untergang fiihren. 

Die kriegerifche Revolution hat den neuen Menfchen in fich geeint, 
er taumelt nicht mehr zwifchen Traum und Tat, aber auch nicht mehr 
zwifchen zwei Welten! Er hat den Boden unter den Füßen zurück- 
gewonnen, er hat feine Heimat wiedergefunden. Und je tiefer er feine 
Wurzeln in den Boden der Wirklichkeit zu fenden vermag, je näher er 
damit den Quellen der Erkenntnis kommt, um fo unerfchütterlicher 
trotzt er den Angriffen feiner Umwelt. Da feine Wandlung durch eine 
bewußt kriegerifche Revolution erfolgte, ſchwankt er keinen Augenblick, 
ob er fich nicht doch etwa dem wütenden Angriff der Gegenmächte 
durch eine »verbindliche« Haltung entziehen foll. Er will ja gar nicht 
irgend etwas »verbinden«, im Gegenteil, er hat erkannt, daß jene Ver= 
bindung von Totem mit Lebendigem nicht etwa zur Aufermeckung des 
Toten - das zu glauben ift Angelegenheit wirklichkeitsfremder Schmwär= 
mer - fondern im Gegenteil, zur Tötung, zur Vergiftung des Lebendigen 
führen muß. 

Der Befinnung folgt naturgemäß die Abgrenzung, die jede Ver= 
wiſchung der Ideen unmöglich macht. 

Die Frage »Was ift deutfch?« muß weitergeführt werden durch die 
Frage »Wer ift deutích?« 

Der durch die kriegeriſche Revolution zu ſich ſelber gekommene 
Deutſche hat einen ſehr einkachen, aber auch um fo zuverlaffigeren 
Maßftab gefunden. 

— 


Deuter ift fiir ihn nur der, der auch den Mut hat, die Folgerungen 
aus der Erkenntnis des deutſchen Wefens zu ziehen. Eben dadurch wird 
das Deutfchtum aus der »literarifchen Ebene«, aus der Niederung der 
Diskuffion gehoben. 

Der kriegeriſche Menfch wertet nicht nach dem an fich fehr billigen 
»guten Willen«, noch weniger aber nach der fentimentalen »guten 
Meinung«. Ob ein tatfeindlicher Träumer es gut oder fchlecht meint, 
ift dem kriegeriſchen Menſchen völlig gleichgültig. Die Lebenswertigkeit 
entfcheidet, und wer trotz »guten Willens« nicht fähig ift, eine gute Tat 
zu tun, feinen Willen in Werke umzumandeln, der hat eben keinen Wert! 

Eine Kameradfchaft ift nur dort möglich, mo Menfchen für ein Ziel 
kämpfen, nicht dort, wo fie über einer Ideologie träumen! 

Die Träumer und Schwätzer haben ihre »Kliquen«, die wir zur Genüge 
kennengelernt haben. Mit folchen Kliquen hat die Kameradfchaft nichts 
zu tun. Es ift müßig, hier weitere Abgrenzungen vorzunehmen! 

In den Kliquen finden fich Menfchen zufammen, um durch kleinliche 
Machenfchaften, die nicht über den Tag hinauszielen, etwas zu »werden«. 

In der Kameradfchaft aber ftehen Männer zufammen, die für eine 
Idee kämpfen, die fie ganz erfüllt, die ruft und zwingt und fordert, fo 
daß fie fich felber als Vollftrecker empfinden. 
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In den Kliquen lebt kein Deutfcher. Er bedient fich auch ihrer nicht. 


Deutfcher darf fich nur der nennen, der bereit ift, fein Wefen in der 
Tat zu geftalten. 

Wir haben zu häufig Verfuche erlebt, das deutſche Wefen »philo= 
fophifch« aufzugliedern und aus dem deutſchen Menfchen entweder 
einen vollendeten Bildungstrottel oder einen geiftlofen Athleten heraus= 
zutheoretifieren, als daß mír nicht ein für allemal die Theorie durch die 
Tat, den Traum durch die Wirklichkeit abzulöfen uns anfchickten. 


Ebenfo wie der Soldat fich nicht von jedem Spießbürger mit »Kamerad« 
auf die Schulter klopfen läßt, verbittet fich auch der bewußte Deutfche 
die Anbiederung aller möglichen negativen oder gar volksfeindlichen 
Elemente durch das Wort »Volksgenofie«, 


Zur Bevölkerung gehört - das ift nun einmal eine der Erkenntnifie 
der Wirklichkeit - fehr viel Mitläufertum, fehr viel Ballaft an unent= 
fchiedenen, gleichgültigen, ftets infolge ihrer eigenen Leere gelangmeilten 
Menſchen, die man beim beften Willen höchftens als deutfchfprechende 
Mitbürger bezeichnen kann. 


Ihnen gegenüber wird der bewußte Deutfche ſtets einen gehörigen 
Abſtand halten. Er wird auch nie verfuchen, fie etwa durch Worte zu 
»überzeugen«, fie durch Propaganda zu überrennen oder zu überreden. 
Denn dort, wo nun einmal ein innerliches Vakuum vorhanden iſt, 
kann durch Uberredung keine neue Spannung erzeugt werden. 


کڪ 


W. aber in der neuen Welt der Deutſchen leben will, fo fordert 
der durch die kriegerifche Revolution Geformte, muß nicht nur Span= 
nungen in fich tragen, fondern auch feine Ummelt mit Spannungen zu 
verfehen in der Lage fein. 


Das neue Deutfchland muß ein mit Energien geladener Volkskörper 
fein! Denn nur das kräftigfte - feelifch, geiftig, körperlich in gleicher 
Weite geballte, faft bis zum Berften von Lebensfreude und Tatbereit= 
fchaft erfüllte - Volk ift in der Lage, im Kampfe um die neue, revolu= 
tionäre Ordnung feinen Platz zu erobern und ihn zu behaupten. 


Die Wirklichkeit verfchont nun einmal den Träumer nicht, auch wenn 
fein Traum noch fo liebenswert war: das Erwachen fordert die Tat! 


Es mag Völker geben, die fo verfettet find, daß fie nicht mehr teil⸗ 
nehmen mögen an der Geftaltung der Erde. Solche Völker miiffen fich 
aber damit abfinden, daß fie von den ftarken, jugendlichen, angreife= 
rifchen Nationen geftoßen und gedrängt werden, um wenigſtens noch 
als Baumaterial, als Fundament zu etwas nutze zu fein! 


Der Deutfche will fich das Geſetz des Handelns nicht nehmen 
laffen. Durch die Erfchütterungen des Schickfals feines Volkes und 
feiner Raffe ift er zu einer fehr gefährlichen Lebendigkeit, zu einer not= 
falls rückfichtslofen Wirklichkeit erwacht. 
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Deutfch darf fich darum nur der nennen, der bereit ift, für die Wirk= 
lichkeit - die ja auch eine Verwirklichung aller Sehnfüchte der Beften 
des Volkes bringt - zu kämpfen. 


Es gibt kein Welen, das wertvoll zu fein den Anfpruch erhebt, das 
nicht zugleich aus feinem im Grunde noch reichlich verfchroommenen 
»Lebensrecht« eine Lebenspflicht abzuleiten trachtete! 


Das Wertbemußtlein fteigert das Pflichtbermußtfein! 


Der revolutionäre Deutfche hat häufig auch fein Wertbewußtlein vom 
Pflichtbemwußtfein her gewonnen. Ja, ein Zwang, der ihn verhindern 
wollte, feine Pflicht - die aus der Erfüllung der Gebote der Wirklich⸗ 
keit fich als ethifche Forderung erhob - zu tun, konnte in ihm revolu= 
tionäre Gedanken auslöfen. Die kriegerifche Revolution hat tatfächlich 
die legte und heiligfte Pflichtauffaffung, die eben nur der Soldat in der 
Entſcheidung gewinnen kann, als »Programm« des von ihr herauf⸗ 
geführten Umſturzes auf ihre Fahnen geſchrieben. 


— 


S kommt es, daß nur der fich zu Recht als Deutfcher fühlen und 
nennen darf, der fich zu der kriegeriſchen Revolution des neuen Deutſch⸗ 
land bekennt. 


Mit bürgerlichen Elementen der alten Welt ift hierüber keine Dis⸗ 
kufſions möglichkeit mehr gegeben. 


Der Satz: 


»Der Führer ift Deutfchland« kann nur von den Menfchen der neuen 
Ordnung verftanden werden, die darum wiſſen, daß der lebendigfte 
Willen, den der Führer verkörpert, die Zulammenballung aller foldati= 
fchen Tat und aller ſoldatiſchen Sehnfüchte ift. 


Anders ift der Führergedanke nicht zu erklären. 


Die bürgerliche Welt mochte urteilen: »Wer feine Pflicht nicht tun 
will, kann immer noch ein Privatmann fein. Und folange fich folch 
ein Privatmann nichts »zufchulden« kommen läßt, ift er als Ehren= 
mann zu achten und zu fchüten.« Die neue Welt fieht in dem Menſchen, 
der feine Pflicht nicht erfüllen will, einen Verräter und fpricht ihm alle 
Ehre ab. 

Das kann nur entſchieden und durchgeführt werden vom Führer, der 
zugleich das Vertrauen aller Gewandelten und Geformten hat. Das 
Vertrauen zu feiner Gerechtigkeit, aber auch zu feiner Unerbittlichkeit! 
Denn es gibt nun auch einmal keine Treue ohne Unerbittlichkeit. Der 
Treue würde entehrt werden, würde der Verräter nicht befeitigt! 


Es gibt keine ehrenhafte Mannfchaft, die einen Verräter in ihren 
Reihen duldete. 


Mit diefer kriegeriſchen Wirklichkeit miiffen ſich alle »Rechtfprecher« 
abfinden. Ebenfo haben fie fich damit abzufinden, daß eine kriegeriſche 
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Revolution keine »Neutralität« kennt oder anerkennt. Hier geht es um 
Entfcheidung, um Klärung und Erklärung. 

Der »Neutrale« - der ja doch in faft allen Fällen nur auf der Lauer 
liegt, um fich rechtzeitig dem offenfichtlichen Sieger anzufchließen und 
damit an der Beute teilzuhaben - wird beifeitegeftoßen oder gar zer= 
treten. Sein Tod wird nur verächtlich zur Kenntnis genommen! 

Das ift beileibe nicht nur die Wertung, die die kriegeriſche Revolution 
nach außen bin vornimmt! Im Gegenteil! 

Gerade an die »Zeitgenoflen« - an die, die die Zeit eben genießen 
wollen - wird derſelbe erbarmungslofe Maßftab der Gerechtigkeit an= 
gelegt. 

Wer fich mit feinen Vorbehalten der totalen Wirklichkeit der Re= 
volution entziehen will, unternimmt ja nichts anderes als eine Flucht 
vor der Pflicht. Eine Fahnenflucht alfo! 

Und gerade dafür hat das kriegerifche Denken nicht das geringfte 


Verftändnis. 


۴ Kriege fondert fich zwangsläufig die Kameradfchaft der Bewußten 
und Entſchiedenen, der ewig Freiwilligen, von dem Haufen der Lauen, 
die ſich - fobald die Gefahr vorüber iſt - immer dann einzuftellen 
pflegen, wenn es ans Beutemachen geht, an das große Teilen! 

Die Kameradfchaft erzwingt die Entſcheidung, fie allein vermag einer 
ganzen Mannſchaſt das Geſicht zu geben. k 

Sie ift das Kernvolk, von dem die Kraftftröme auf die ganze Truppe 
ausgehen. 

Die Kameradſchaſt fteht jenfeits allen Opportunitätsdenkens; es ſtößt 
auch - fchon rocil jede Gefahr ein Rifiko in fich birgt, und die Gefahr, 
die den Krieg und den Krieger begleitet, birgt das höchfte Rifiko, den 
Tod - kein Opportunift zu ihr! Zur Gemeinfchaft eines in der Revolu= 
tion zu fich felber befindlichen Volkes gehört nur der in Wahrheit, der 
fich mit feinem ganzen Willen und mit feiner ganzen Leidenfchaft zur 
Nation und ihrer Wirklichkeit, dem Reiche, bekennt. 

Gemeinfchaft beruht auf Entfcheidung, nicht auf dem Zufall einer 
Geburt! 

Als Deutfcher wird niemand geboren, er kommt höchftens als An= 
gehöriger der germanifchen Rafie, als Arier zur Welt. Zum Deutfchen 
wird er erft dann, wenn er zum Bewußtſein feines Blutes kommt, wenn 
er fich durch feinen Willen zur Schickfalsgemeinfchaft der deutſchen 
Nation entfcheidet. 

Die fogenannten »Zufallsdeutichen« haben in ihrer Tragheit und 
Verantmortungslofigkeit nicht das geringfte Recht, fich hinter dem 
Schild der »Volksgemeinfchaft« zu verbergen und einen Anfpruch auf 
»Sicherheit« zu ftellen. 

Der »Zufallsdeutfche« muß dankbar fein, wenn ihn der bewußte 
Deutſche - nennen wir ihn den »Willensdeutſchen« - duldet, wenn er 
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ihm erlaubt, ein bequemes Dafein, das ja doch nur durch das Opfer 
des kriegeriſchen Deutfchen ermöglicht wird, zu führen. 

Jenes bequeme Leben aber ift dem Willensdeutfchen verächtlich und 
keineswegs auch nur für einen Augenblick erſtrebenswert. Daß nun 
die Zufallsdeutfchen nicht die Willensdeutſchen unterwandern, ift die 
Sorge des Staates, der fiir die Erhaltung der durch die kriegerifche Re= 
volution heraufgeführten Ordnung verantwortlich ift. 

Im Gegenfat zum demokratifchen Nebeneinander von Menfchen des 
2013118 und folchen des Willens hat die kriegerifche Revolution ein 
ariftokratifches Prinzip. 

Durch die Wertordnung entfteht eine ganz klare Auslele, die durch 
den Führer gekrönt und abgefchloffen wird. 

Und diefe Auslefe - die härtefte kriegerifche Subftanz der Nation - 
ift zugleich die riickfichtslofefte Verfechterin der revolutionären Idee. 

Sie kennt keine Kompromiffe, keine Halbheiten, fie ift alles andere 
als »liebenswürdig«. 

Ihr Wefen ift aus der Wahrheit. 

Darum ift die durch die kriegerifche Revolution gemonnene Auslefe 
das wahre Geriffen der Nation. 


Der neue deutſche Meních 


Die deutſche Revolution - die Revolution zu uns felber - ift nicht fo 
ftürmifch, nicht fo gewalttätig, nicht fo blutrünſtig wie die uns bisher 
aus der Geſchichte bekanntgewordenen Revolutionen. 

Wir ſprachen ſchon davon. 

Der Deutſche ſchreitet nun einmal bedáchtiger, aber auch bewußter, 
nachdenklicher an die Umgeſtaltung, an die Umwertung, an die 
Schaffung einer neuen Ordnung. 

Das liegt in [einer Art, in ſeiner doch zuletzt boden verwurzelten und 
verantwortungsbewußten Gründlichkeit. 

Um ſo größer aber iſt die Tiefenwirkung des deutſchen Aufbruchs: 
das Geficht der Erde wird verändert werden! 

Die Widerfacher der deutſchen Seele find fich über die deutſchen Móg= 
lichkeiten nie im unklaren geweſen. Im Gegenteil: fie beobachteten 
argwöhniſch alle Strömungen und Bewegungen, alle Anláte zu art= 
eigenem Denken und Empfinden. 

Nach dem jede eigenvölkifche Entwicklung ausfchaltenden Wort der 
Bibel 

»Eine Herde und ein Hirt 
wurde jeder freie Geift, der ſich nicht zur Herde bekennen wollte oder 
gar den Verfuch wagte, aus der Herde auszubrechen und abfeits der 
verherdeten und feelifch verkümmerten, damit aber auch geiſtig ver= 
blödeten Maffe ein eigenes Leben zu führen, bedroht und verwarnt und 
in die Herde zurückgeſcheucht. f 

Der oberfte Hirt der Kirchenherde hatte eine uniiberfehbare Zahl von 
Hunden, die auf der Lauer lagen, um jedes unvorſichtige Schäfchen 
durch Kläffen und Beißen zu fchrecken. 

Denken mir nur an die Dominikaner - Domini canes -, des Herrn 
Hunde! 5 

Diefe fehr blutgierigen canes haben Jahrhunderte hindurch durch 
Keterriechen und Keterrichten einen fürchterlichen feelifchen Terror 
ausgeübt. Forfcher und Denker, Dichter und Künftler, lebensbejahende, 
kriegerifche Männer und mütterliche Frauen wurden Opfer der auf den 
Wink des Hirten zupackenden domini canes. 


nn; دی‎ 


M > Der oberfte Hirte hatte - feinem Hirtendenken gemäß - fich die Auf= 
JM, gabe geftellt, die Menfchheit zu zähmen! 

3 Das aber konnte nur gefchehen, wenn die Menfchen ihres - Men= 
fchentums beraubt wurden. 


d ٠ Man fprach aus naheliegenden Gründen nicht von »Zähmung«. 
Lieber fagte man »Befriedung«, pries den »ewigen Frieden« und er= 
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nannte die zu Heiligen, die ſich am gründlichſten ihres Menſchentums 
entäußert hatten. 

Daß der gezähmte Menfch ein Menfch ohne Leidenfchaften, ein Menfch 
ohne Lebensgefühl, ein Menfch ohne Stolz und Würde, ein Menfch 
ohne Höhenflug der Seele fein mußte, erklärte fich aus der Angft des 
Hirten vor dem »Natürlichen«. Das Natürliche, das Eigenwüchſige fteht 
jenfeits der Willkür und der Laune eines Hirten oder eines Gärtners. 


— 


De Meních - ein gezähmtes Haustier! 

Das war das Ziel der Herdenmoral und des Verherdungsmillens. 

Das Haustier mar aber ein Gefchöpf ohne Hörner und Klauen, ein 
verharmloftes, demütiges, durch die Willkür des Hirten feines Willens 
und feiner Freiheit beraubtes Wefen! 

Ift es nicht der größte Hohn auf das Menfchentum, daß der oberfte 
Hirt feinen Gläubigen das Schafsfymbol einpredigte, einfuggerierte? 


Und ift es nicht ein Zeichen erfchütternden feelifchen und geiftigen 
Tiefftandes, daß Menſchen fchließlich fo weit fanken, daß fie fich ihres 
Schaftums gar nicht genug zu rühmen vermochten? 

Lóme und Adler follten vom Schafe verdrängt werden! 


Vom Schaf, daß fich von feinem Hirten fcheren und fchlachten läßt, 
vom Schaf, das zu Recht weder als das klügfte noch als das tapferfte 
noch gar als das edelfte Tier geachtet wird! 

Der Zähmungsprozeß des Menfchen ift das miderlichfte Gefchehen 
der Gefchichte! 

Allmählich, mit immer raffinierteren Mitteln, wird der Menfch ent= 
kräftet, entperfönlicht, gedemütigt, vergemaltigt, terrorifiert und hyp= 
notifiert! Blut und Raffe, Ehre, Stolz, Mannestum und Frauentum 
werden entwertet durch die Zähmung. Und der zerbrochene, gefchán= 
dete Meních dünkt fich dann erlöfungsbedürftig. 


Außer dem Prieſter - dem Hirten, dem im Intereffe feiner Macht alles 
an der Demut und an der Dummheit ſeiner Herde gelegen ſein mußte, 
wußte nur noch einer um die Abfichten und Hintergründe der Záh= 
mungspolitik: der Jude. Denn der Jude iſt von alters her, ſeine Bibel 
gibt Zeugnis davon, ein Meiſter der ſeeliſchen Suggeſtion. 

Und ſo iſt es denn auch kein Wunder, daß einer der ſchlaueſten 
Juden, Chaim Bückeburg, der fich anfangs Harry, {pater Heinrich Heine 
nannte, einmal ſeine Gedanken darüber enthüllt. 

Heine iſt zuweilen von einer zugleich brutalen und zynifchen Offen= 
heit geweſen. Seine chriftliche Taufe war für ihn ein »Entreebillet zur 
europäifchen Kultur «. 

Und Heine ift unvorfichtig genug, in feiner Abhandlung »Zur Ge= 
ſchichte der Religion und Philofophie in Deutfchland« zu fagen: 

Die deutſche Philoſophie iſt eine wichtige, das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht betreffende Angelegenheit, und erſt die fpäteften Enkel 


werden darüber entfcheiden können, ob wir dafür zu tadeln oder 

zu loben find, daß mir erft unfere Philofophie und hernach 

unfere Revolution ausarbeiten 

Die deutfche Revolution wird darum nicht milder und fanfter 
ausfallen, weil ihr die Kantfche Kritik, der Fichteſche Tranfzen= 
dental⸗ Idealismus und gar die Naturphilofophie vorausging. 

Durch 1ن‎ ا٤۶‎ Doktrinen haben fich revolutionäre Kräfte ent= 
wickelt, die nur des Tages harren, wo fie hervorbrechen und die 
Welt mit kntſetzen und Bewunderung erfüllen können. 

۱ ; Es werden Kantianer zum Vorfchein kommen, die auch in der 
Erfcheinungsmelt von keiner Pietät etwas wiſſen wollen und er⸗ 
barmungslos mit Schwert und Beil den Boden unferes euro= 
päifchen Lebens durchwühlen, um auch die letzten Wurzeln der 
Vergangenheit auszurotten. Es werden bewaffnete Fichteaner 
auf den Schauplatz treten, die in ihrem Willensfanatismus weder 
durch Furcht noch durch Eigennutz zu bändigen find... 

Doch noch ſchrecklicher als alles wären Naturphiloſophen, die 
handelnd eingriffen in eine deutſche Revolution und ſich mit dem 
Zerftörungsmwerk. felbft identifizieren würden. Denn wenn die 

Hand des Kantianers ſtark und ficher zuſchlägt, weil fein Herz 

4 von keiner traditionellen Ehrfurcht bewegt wird, wenn der 
Fichteaner mutvoll jeder Gefahr trotzt, weil fie für ihn in der 

15 Realität gar nicht exiſtiert, fo wird der Naturphilofoph dadurch 

4 furchtbar fein, daß er mit den urfprünglichen Gemalten der 
Natur in Verbindung tritt, daß er die Oámonifchen Kräfte des 
altgermanifchen Pantheismus beſchwören kann, und daß als= 
dann in ihm jene Kampfluft erwacht, die wir bei den alten 
pes Deutfchen finden, und die nicht kämpft, um zu vernichten, noch 
f = um zu fiegen, fondern bloß um zu kämpfen. 

2 Das Chriftentum - und das iſt fein ſchönſtes Verdienſt - hat 
jene brutale germanifche Kampfluft einigermaßen belánftigt, 
2 konnte fie jedoch nicht zerftören, und wenn einft der záhmende 
Talisman, das Kreuz, zerbricht, dann raffelt wieder empor die 
Wildheit der alten Kämpfer, die unfinnige Berferkermut, wovon 
die nordiſchen Dichter fo viel fingen und tagen. 

7 Jener Talisman ift morfch, uno kommen wird wieder der Tag, 

h mo er kläglich zufammenbricht. Die alten fteinernen Götter er= 

Ea heben fich dann aus dem verfchollenen Schutt und reiben fich 

* den taufendjährigen Staub aus den Augen, und Thor mit 

1 dem Riefenhammer fpringt endlich empor und zerfchlägt die 

gotifchen Dome ... 

Das, mas vor hundert Jahren der Jude Heine hier befchrieben hat, ift 
keine »Prophetie«, es ift vielmehr ein aus dem ſchlechten Gemifien der 
Unterdrücker und Betrüger herauffteigender Angſttraum. 

Auch Päpfte haben folche Angftträume gehabt, Träume, in denen fie 
fahen, wie der in der Betäubung gefefielte Riefe nach feinem Erwachen 
die Feffeln zerreißt, als wären fie Spinnweben. 
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Priefter und Juden: beide hatten den ermachenden Deutfchen zu 
fürchten, darum verbanden fie fich - geeint durch die gemeinfame 
Furcht - immer wieder in dem Zähmungswerke, im Zerftörungsmillen. 

Was der Priefter mit Dogmen, mit Bannſtrahl und Fluch zu erreichen 
trachtete: den Deutſchen zum Widerruf jedes freiheitlichen Gedankens 
zu zwingen, das erwirkte der Jude auf ſeine Weife: mit Hohn und Spott 
begeiferte er alle Werte unferer Raffe, ftellte Charakter als Lebens- 
fremdheit, Treue als Dummheit, Anftändigkeit als Rückſtändigkeit, 
Tapferkeit als Borniertheit hin. 

Prieſtern und Juden graute vor dem Aufſtand der Deutſchen. Ihre 
Erziehungsarbeit, ihre »Miffion« an Deutſchland beſtand darin, den 
Deutſchen ungefährlich zu machen. 

In gärtnerifcher Kleinarbeit follte jeder Trieb der Seele, des Geiſtes, 
des Blutes auf den Draht des Dogmas, der »Sitte« einer verſchrobenen 
Moral gebunden werden, bis endlich der kigenwuchs überwunden war 
und ſtatt eines kräftigen Stammes die - Rabatte zum Vorfchein kam! 


— 


8 Laufe der Jahrhunderte hat die graufame, das Leben hafiende 
Drefiur Folgen gezeitigt, die erft durch die kriegeriſche Revolution be= 
feitigt werden können. 

Daß trotz allem aber die Subftanz erhalten und im Grund unange= 
kränkelt blieb, ift das nicht zu überfchätende Verdienft der foldatifchen 
Männer und der inftinktficheren Frauen der deutſchen Vergangenheit. 


Neben unferer blutlichen Ahnenreihe dürfen mir voller Stolz auf 
eine geiftig=feelifche Ahnenreihe blicken. 

Von Generation zu Generation murde die Sehnfucht nach Freiheit, 
die Liebe zur Nation und der Haß gegen die Tyrannen vererbt. 

Sehnfucht, Haß und Liebe waren in unferem Volk lebendig wie kaum 
in einem anderen Volk der Erde. Aber auch kein anderes Volk hat wie 
das unfere einen taufendjährigen Verteidigungskampf um fein Lebens= 
recht führen müffen. 

Sind mir Deutfchen fchon von Natur aus ein Volk der fucherifchen 
Unruhe, fo hat der Erbkampf noch welentlich dazu beigetragen, diefe 
innere Unruhe unferer Raffe zu erhöhen, fie fordernder, lebendiger, an= 
greiferifcher und gefährlicher zu machen. 

Betrachten wir unfere geiftige Ahnenreihe näher, fo erkennen mir - 
und fei es mit Beftürzung und Uberrafchung - daß es tatfächlich ein 
kontinuierliches Ketertum gibt, und daß wir unferem Blute nach Ketzer 
find. Wir tragen fchon in unferer Erbmaffe die Auflehnung gegen den 
geifteinengenden Zwang, die Empörung gegen die feelifche Knebelung, 
den Aufruhr gegen jeden Verfuch der Zähmung. 

Wir tragen das Blut der Männer und Frauen in uns, die das Leben 
und die Wahrheit, die Natürlichkeit und die Wirklichkeit mehr liebten, 
als daß ſie begehrten, Heilige zu werden. 
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Das Blut der Asketen und Betſchweſtern, der Wunderfüchtigen und 
Jenfeitigen ift nicht mehr in unferer Erbmaffe vorhanden, es ging mit 
feinen Trägern fpurlos zugrunde. 

So konnte unfer Volk von Jahrhundert zu Jahrhundert - inmitten 
aller Verfolgungen und Unterdrückungen - noch immer die Kraft auf= 
bringen, das Unmirkliche und Unnatürliche auszufcheiden und fo eine 
gehärtete, durch Erfahrungen zur Erkenntnis gekommene Raffe herauf= 
führen. 

Und die neue Wirklichkeit diefer Raffe, das Reich, wird durch die 
kriegerifche Revolution von jedem okkulten Nebel, von jedem feelifchen 
Betáubungsmittel frei fein. 

Mit Kirchenbänkelfängerei und einfchläfernden müden Weifen wird 
man keinen wirklichkeitsnahen Deutfchen mehr einfangen können, und 
jeder Verfuch, ihn auf Himmelsleitern aus diefer Erde flichen zu laffen, 
wird auf das befreite Lachen des wach und bereit gewordenen Deutfchen 


ſtoßen. 
— 


Aw unter der chriftlichen Krufte hat durch die Jahrhunderte hin= 
durch immer der Funken der Sehnfucht geſchwelt. Nie ift er ganz ver⸗ 
lofchen! 

Auch Meifter Eckeharts flammender Durchbruch zur Myftik mar ein 
folcher Ausdruck der Sehnfucht nach Freiheit. 

Und immer dann, wenn die Stürme wilden Gefchehens über die 
deutſchen Lande brauften, wurde der Funken zu heller Glut entfacht. 

Die nach den Stürmen heraufkommenden Zeiten reaktionärer Stille 
hatten alle Mühe aufzuwenden, mit ſchwarzen Mánteln und Tüchern, 
mit Kutten und Talaren, die Flammen zu erſticken. 

Ebenfo aber wie der Funken erhalten blieb, blieb auf der andern 
Seite das Mißtrauen wach. 

Durch Jahrhunderte. 

Wir Deutſchen waren immer umlauert, immer von Aufpaffern und 
Einpeitſchern umgeben. 

ےھ 


I Einem nur haben fich die Feinde der deutfchen Freiheit geirrt: der 
durch die Revolution zur Wirklichkeit und damit zur Macht ermachte 
Deutfche denkt nicht daran, in einem Berferkerlauf fich auf die alte Welt 
zu ftürzen und fie einzureißen. 

Die alte Welt ftürzt ganz von felber unter dem Donner des Ge= 
fchehens ein! 

Der Deutfche braucht keinen Finger zu krümmen. Er braucht nur die 
ihm an der Kehle hängenden Feinde abzufchütteln und an die Ordnung 
feines Reiches zu gehen. Die von ihm ausftrahlende gefchichtsbildende 
Kraft ift ftark genug, kranke, morfche und müde Gebilde einfallen zu 
laffen. 
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Wenn die Sonne fcheint, fchmilzt das Eis! 


Wir verftehen aber auch, warum ſchon vor unferer kriegerifchen Re⸗ 
volution die Feinde nur mit Grauen auf Deutfchland zu fehen ver= 
mochten: fo mögen Menfchen zu einem Vulkan hinauffchauen, der 
ſchon lange Zeit hindurch feine Eruptionen eingeftellt hat, in deſſen 
Inneren aber immer wieder Stöße und Grollen davon zeugen, daß doch 
eines Tages der Ausbruch erfolgen wird! 


Die Revolution zu uns felber vollzieht fich mit elementarer Gemalt. 


Was fich der geſetzmäßigen Entwicklung entgegenſtellt, wird zer= 
malmt! 

Nicht aus Zerftörungsmut! Das follen die Feinde immer wieder 
wiffen. Sondern nur aus einer naturnotmendigen Konfequenz. Denn 
wer fich der geſetzmäßigen Entwicklung entgegenzuſtemmen anfchickt, 
ift ein Frevler, ein Leugner der Wirklichkeit, ein Läfterer der wahr⸗ 
haftigen und mahrhaften Ordnung. Und es ift nicht ratfam, in das 
Räderwerk der jenfeits der Willkür aus Willen, Geſetz und Ordnung 
fich bildenden Gefchichte zu greifen! 


Es ift kein Zufall, daß englifche Staatsmänner - der Priefterkafte treu 
ergebene und im felben Unfehlbarkeitswahn gefefielte Kreaturen der 
Willkür - den 1939 aufs neue entflammten Krieg als »Religionskrieg« 


bezeichnen. 


Religionskrieg? 


Es gibt nun einmal in der Gefchichte der Völker kaum entfcheidende 
kriegerifche Auseinanderſetzungen, die nicht zutiefft im Weltanſchau⸗ 
lichen begründet wären. Die meiſten Kriege find tatfächlich Kriege der 
Ideen. Reine Religionskriege - Kriege der Konfeffionen - aber find 
ausfchließlich von den Dunkelmännern und ihren Handlangern ent= 
feffelt worden. 


Und es gibt keinen Religionskrieg, der nicht ein Angriffskrieg der 
Dunkelmänner geweſen wäre. 


Ein von Frankreich genáhrter und befoldeter Religionskrieg war der 
Dreißigjährige Krieg, deffen militärifcher - nicht etwa geiftiger - Ab= 
ſchluß im Weſtfãliſchen Frieden die politiſche Ohnmacht des deutſchen 
Reiches für immer befiegeln follte. 


Pius IX. - jener Papſt, der zwar den politiſchen Kirchenftaat durch 
eigene Schuld untergehen lah, der aber als Ausgleich die Verlagerung 
der pãpſtlichen Macht ausſchließlich in den Bezirk der politiſchen Idee 
durchführte - hoffte auch, den Krieg von 1870/71. in einen Religions= 
krieg gegen Bismarck umwandeln zu können. Als dieler Plan an der 
Difziplin der gerade zu politiſchem Denken erwachenden Deutſchen und 
an der diplomatiſchen Geſchicklichkeit Bismarcks ſcheiterte, follte der 
gegen das Bismarckreich angezettelte »Kulturkampf« zum Religions- 
krieg ausgeweitet werden. 


38 


Bo AN, 


Als 1918 der deutſche Widerftand zufammenbrach, wurde von pfáffi= 
fcher Seite das Wort gefprochen: 
»Luther hat den Krieg verloren!« 

Alfo auch der Weltkrieg von 1914 wurde von den Dunkelmánnern 
als Religionskrieg angefehen! 

Und wenn heute von denfelben kriegshegerifchen Kreifen davon ge= 
fprochen wird, daß der Krieg von 1939 ein Religionskrieg fei, dann 
wiffen wir, daß die Dunkelmänner im Angriff find. 

Nicht etwa in der Verteidigung! 

Wen aber haffen fie denn? 

Und mas haffen fie an uns? 

Nicht das gezähmte, lammfromme Haustier. Nicht den verweich⸗ 
lichten, inftinktlos gewordenen Bürger! 

Sie haffen den kriegerifchen Deutfchen, den wachgewordenen, den 
fehenden, den wirklichkeitsbewußten. 

Wir Deutfchen könnten den »ewigen Frieden« haben, wenn wir auf 
unfere Wirklichkeit verzichteten, wenn wir unfer Deutſchtum opferten, 
wenn wir uns feelifch und geiftig kaftrierten, möglichft auch noch kór= 
perlich, um keine Zukunft zu haben - wir könnten - ein fürchterlicher 
Gedanke! - ruhig und geborgen mie in Abrahams Schoß ein Sklaven= 
leben, ein Schafsdafein in der Herde, im Stalle führen, wenn mir uns 
felber untreu würden! Wenn wir uns entfchließen könnten, von ۲ 
Welt abzutreten! 

Man würde uns gern jeden Himmel verfprechen, wenn wir nur den 
Schritt zum Selbftmord täten! 

dy 


Wen wir aber nicht nur nicht fterben wollen, wenn wir vielmehr 
eine jubelnde Luft am Leben und eine brennende Pflicht zur Wirklichkeit 
empfinden, dann gibt es für uns nur eine Wahl, nur ein Gebot: ganz 
deutfch zu werden, den Weg zu uns felber zu finden. Ein Leben des 
Wachfeins und der Bereitfchaft zu führen. Kurz, uns zur kriegerifchen 
Revolution zu bekennen, uns zu wandeln, totale deutſche Menſchen zu 
werden! 

Diefen neuen deutichen Menſchen fürchten die Dunkelmänner, die Terro= 
riften der Seele, die Sklavenhalter der alten Mächte, die Unterdrücker. 

Der neue deutſche Menſch, der fich aus der Abhängigkeit der ſchaf⸗ 
züchtenden, auf Wolle erpichten »Hirten« befreit, der aus den Schwaden 
der Ställe ausbricht, um das Wehen der Freiheitsluft zu fpüren, der 
das Gängelband fortwirft, um aufrecht und felbftftändig in den jungen 
Tag zu fchreiten, diefer neue deutſche Meních ift ihnen verhaßt. 

Und die Dunkelmánner verftopfen fich die Ohren, um die Sieges= 
lieder der jungen Mannfchaft nicht zu hören. Denn diefe Lieder - fo 
ganz anders als die Choräle der Gezähmten - zerreißen ihre Seele. 

Sie vermögen auch nicht, den Gleichfchritt der Bataillone, das much= 
tige Schreiten der Gewappneten und Bewaffneten anzuhören. Ein 
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Schritt, der fo ganz anders klingt als das taumelnde Tanzen der 
Prozeffionen! 

Der Aufftand, den der Deutfche zu fich felber gewagt hat, mußte - da 
die Machthaber der alten Welt den Ausrottungskampf, den »Reli= 
gionskrieg«, befahlen - zwangsläufig kriegerifch fein. 


Der kriegerifche Aufftand, der unfer Schickfal ift, das mír zur Ge= 
fchichte zu formen im Begriffe ftehen, läßt uns die Freiheitswaffen in 
einer nie von der alten Welt geahnten freudigen und zuverfichtlichen 
Sicherheit führen. 


Das Donnern und Dröhnen der Motoren, die die Flugzeuge zu den 
Zielen - den Herzen der Feinde - tragen, löft unfer Jauchzen aus. 

Und wen reißt nicht der Sturmlauf unferer angreifenden Truppen 
mit? 

Wer wird nicht ergriffen, wenn er den Vernichtungsweg verfolgt, den 
unfere Panzer fahren? 


Die alte, feindliche Welt erzittert in ihren Angeln und erbebt in ihren 
Grundfeſten vor der kriegerifchen Revolution. Der neue deutſche Menfch 
aber fchreitet als Sieger in fein Reich! 

Der neue deutſche Menfch! 3 


Er ift eine Einheit geworden von Willen und Tat. Da klafft kein Ab= 
grund mehr zwifchen Vorftellung und Wirklichkeit, zwiſchen Sehnfucht 
und Erfüllung. Da ift der Schatten der ängftlichen Rückficht kühn 
überfprungen! 

Ift der Gegenfat zum Gezähmtfein die Wildheit? Das Barbarentum? 

Es ift müßig, darüber zu ftreiten. 

Eins nur wollen wir offen bekennen: mir fchämen uns unferer Lei= 
denfchaftlichkeit nicht! 

کے 


De, ftolze Hutten fprach das feiner Art gemäße Wort: 
»Ich will hervortreten ganz wie ich bin!« 

Wo wir noch Mängel und Unvollkommenheiten haben, wollen wir fie 

nicht mit dem ſchwarzen Mantel der chriftlichen Nächftenliebe, die ja 

im Grunde doch nichts anderes ift als ein Kokettieren mit der »Sünde« 

und ein eitles Spielen mit der millenlofen, ergebungsvollen Schwäche, 

zuhängen. 

Nein, rir wollen lernen, unfere Mängel auszumerzen und unfere 
Unvollkommenheiten zu überwinden, bis wir ganze Deutfche find. Wir 
wollen aus unferen Fehlern lernen und die Vorbehalte, die ٤پ‎ 
austilgen. Wir wollen ſtolz fein auf unfer leidenfchaftliches Blut, das 
fo herrliche Früchte der Kultur, fo wunderbare Siege des Charakters 
heraufgeführt hat. 

Das iſt unfer trotziges Bekenntnis! 

Wie zerſtiebt da alle Demut, alle Verleugnung und Verleumdung 
unferes Wefens! 

Deutſch fein: der höchfte Adel des Willens unferer ٤: 


40 


| 


m — 


بس — — — 


Unfere Leidenſchaft wird nicht im Rauſch der Gefühle untergehen, 
nicht durch die Entfeffelung unferer Triebe in den Schmutz gezogen, 

Davor bewahrt uns der Kompaß unferes politiſchen Inftinktes und 
die eherne Bindung an unfere Pflicht, die uns lehrt, wertvoll fein zu 
müffen. Das aber heißt, unfere Werte in den Dienft der Nation zu 
ftellen! 

Gezáhmte Haustiere aber haben keinen eignen Wert. Sie find nur 
Ausbeutungsobjekte. 

Alfo paffive Kreaturen! 

Wir haben nun einmal keine Furcht vor unferem Dämon. Im Gegen= 
teil, wir bekennen uns zu ihm! 

Vor vierhundert Jahren fchon fprach Hutten vor feinem Kaifer das 
dämonifche Wort: 

»Mein Glaube ift die Liebe zu meinem Volke!« 

In diefem Sinne find mir Vertreter und Verfechter des Gedankens 
der kriegerifchen Revolution die gläubigften Menfchen unferes Jahr= 
tauſends. 

Und aus diefem Glauben ermachfen die edelſten Taten diefer Zeit. 

Aus dieſem Glauben leben wir die Vorbilder, die einmal der Inhalt 
der Heldenlieder kommender Generationen fein werden. Unfere Sehn= 
fucht wird in Zukunft nicht mehr um ein Paradies als letzten Ort der 
Geborgenheit kreifen. Wir werden nicht nach Erlöfung jammern und 
durch Stammeln verfuchen wollen, einen erzürnten, verärgerten, be= 
leidigten, an feiner eigenen unvollkommenen Schöpfung verzweifelnden 
Bibelgott zu verfóhnen. 

Wir wiſſen, daß das große, ewige, unverrückbare 6:16٤6 des Alls = 
wir nennen es Gott - uns in diefe Welt, in unfere deutſche Welt, ge⸗ 
ftellt hat, daß wir fie aus unferer Art und unferer nicht aus der Will⸗ 
kür, fondern eben aus dem Geſetze erwachlenden Raffle gemäß geftalten. 

Das Reich ift die Heimat unferes Willens und unferer Tat. 

In ihm liegt unfere Ewigkeit. 

An diefe Ewigkeit denken wir, wenn wir in die entſcheidenden 
Schlachten ziehen. : 

Im Gedanken an diefe Ewigkeit können wir nach dem letzten Kampfe 
beruhigt unfere Augen ſchließen, wenn wir unfere Pflicht getan haben. 

Das nennen wir: »In Frieden fterben!« 

Das Bewußtlein getaner Arbeit und erfüllter Pflicht macht uns das 
Sterben leichter. 

So ſteht der neue deutſche Menſch anders in der Welt, und ſo verläßt 
er ſie auch anders! 

— 


W. können und wir wollen darüber mit keinem rechten. Wer 
unfere Sprache nicht mehr verfteht, wer fein Herz nicht mit unferen Ge= 
danken zu erfüllen vermag, der ift nicht aus unferer Welt. Zu ihr aber 
können mir keinen überreden. 
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Sehen wir nur auf die Bauten unferer Zeit, fehen wir auf unfere 
Kunft: wo ift da noch der weltverlorene, unterdrückte, verlaffene und 
verratene Meních, der in geduckter und gebeugter Verzweiflung den 
Stil feiner Müdigkeit prägt? Der kriegeriſche Menſch mit feinem Stolz, 
feinem Trotz, feiner Weltfreude und feiner Lebensinnigkeit hat feinen 
Stil gefunden, der ſich in Bauten und Bildern für Jahrhunderte äußert! 

Die kühle und bewußte und dabei leidenfchafterfüllte Wirklichkeits⸗ 
lehre des neuen Deutfchland macht einen Strich durch die ſchwärme⸗ 
riſche Gefühlswelt der Jenfeitsfanatiker und durch die zertrümmerte 
Welt der an ihrer Sündenangſt verzweifelten. 

Eine Wirklichkeitslehre der Ordnung und der Gerechtigkeit erfüllt 
uns und läßt uns Abſtand gewinnen von allen Glückfeligkeitsutopien, 
von allen okkulten Verſchleierungen der Wahrheit. 

Pflicht heißt das Gebot nicht nur der Stunde, fondern des Jahr- 
taufends! 

Das ift der feelifche Standort, auf den wir uns zu Beginn der kriege= 
rifchen Revolution zu befinnen haben und auf den bin wir uns immer 
wieder ausrichten miiffen. 

So entfteht das Deutfchland von Morgen. 

Heute erft verftehen wir ganz das Erbe der immerwährenden Ketzerei 
zu würdigen, dadurch, daß wir die Sehnfüchte der Einfamen durch 
unfere Tat und durch unfer Reich verivirklichen. 

Die Sehnfucht hat Geftalt angenommen, das ift das befeligende Be= 
wußtlein unferer Zeit! 


— 


Schiller ſchleuderte einmal feiner Generation das Wort ins Geſicht: 
»Der Soldat allein ift der freie Mannl« 
Das konnte ein Dichter ſprechen, der bis zur Verzweiflung unter dem 
ſturen militärifchen Drill der Karlsſchule gelitten hat. 

Er meinte damit ja nicht den bis zum maſchinellen Funktionieren 
Oreffierten »Militärfoldaten«, fondern allein den Krieger, der »des 
Lebens Angfte« wegzuwerfen bereit iſt und »der dem Jod ins Angeſicht 
ſchauen kann. 

Er meinte den Krieger, der in der Pflichterfüllung über ſich ſelbſt 
hinauszuwachſen vermag in ein Reich, in dem nur noch die wahren 
Werte gewertet werden, wo der Schein vor der Majeſtät des Todes 
verblaßt, und damit alle Lüge, alle Heuchelei, alle Gierl 

Verſtanden haben dieſes Wort zu Schillers Zeiten nur wenige, nur 
die Jungen, die Bereiten, die Rache zu nehmen ſich geſchworen hatten 
und heimlich ſchon die Waffen luden, um die Unterdrücker zu töten. 

Und einer der einfamften Deutſchen, der an der Kälte des Nichtver= 
ſtandenwerdens zugrunde ging, Heinrich von Kleift, konnte das him⸗ 
melftürmende und widerftändezermalmende, vernichtende Wort ſchreien: 


»Schlagt ihn tot! Das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht!« 


Der Feind aber, der erfchlagen werden follte, hieß Napoleon und mar 
der ftärkfte Tyrann, der jemals mit Truppen über Deutfchland hers 
gefallen mar. 

Der bürgerliche, den Zuftand anerkennende Standpunkt lautete: »Man 
muß fich mit den Gegebenheiten abfinden.« 

Nur das foldatifche Denken bleibt nicht auf halbem Wege ftehen, 
es geht bis zum Ende, bis zur letzten Konfeguenz. Und die heißt: Ver= 
nichte um der Freiheit deines Volkes willen den Feind! 

Wer der Feind ift, wie er ſich gibt und wie ftark er ift, das find 
Fragen, die nur bei der Ausführung des Befehls nach Beantwortung 
verlangen, die aber niemals den Willen abzuſchrecken vermögen. 

Das kriegeriſche Denken denkt einen Gedanken bis zum Ende durch! 

Darum find die Träger dieſes Denkens Aktiviften, weil am Endpunkte 
ihres Gedankens die Ausführung, die Tat ſteht. 

Sie geben ſich eben nicht mit dem Seufzer zufrieden, ſie ballen auch, 
nicht die Fauſt in der Jaſche. 

Sie find Sturmläufer ihrer Idee. 


کک 


As Frundsberg, der »Vater feiner Landsknechte«, begeiftert von den 
Freiheitsideen feiner Zeit, befonders entflammt von den kriegerifchen 
Gedankengängen Huttens, erkannt hatte, welch ungeheuren Schaden 
Deutfchland durch die Päpfte im Laufe der Jahrhunderte erlitten hatte, 
trug er fortan einen goldenen Strick in der Tafche, um den Papft 
aufzuhängen! 

Frundsberg mar keineswegs der fähigfte und klügfte Kopf jener Jahre, 
aber er war ein lauterer und ehrlicher Charakter, der fich weder feiner 
Liebe noch feines Haffes fchämte. 

Im Rahmen feines Denkvermögens dachte er zu Ende. Er kannte 
nicht die Lebenstaktik der Schlauen, die ftets auf der Flucht vor der 
Konfequenz find und ihren dialektiſchen Verftand benutzen, um Haken 
zu fchlagen mie ein Hale, der feinen Verfolgern entgehen rill. 

So meit ließen es die Schlauen kommen, daß fie den Charakter als 
Ballaft und die Konfequenz des Denkens als läftig empfanden! 

Der neue deutſche Menfch verfteht es, feinen Verftand mit feinem Cha⸗ 
rakter in Einklang zu bringen, er fieht auch nicht im Geift den Wider= 
facher der Seele! 

Er ift fo difzipliniert und leiftungsfähig, daß feine Tat mit dem 
Gedanken Schritt zu halten vermag. 

Auch das ift der Beweis für die Totalität des neuen deutſchen Men= 
fchen. Das Schritthaltenkönnen hindert ihn daran, fich in Schein= 
welten der Utopie oder der Phantafterei zu verlieren. Die Wirklichkeits= 
lehre ift - da fie aus dem Gefet, aus der Ordnung, aus dem Natür= 
lichen ftammt - fo fchlicht, fo felbftverftändlich, daß man einmal in 
künftigen Tagen ungläubig darüber lächeln wird, wenn man erfährt, 
daß wir Heutigen erft eine kriegeriſche Revolution gewinnen mußten, 
um zum Natürlichen und Selbftverftändlichen zurückzufinden. 


Vielleicht aber wird man dann auch erkennen, wie ungeheuerlich die 
Verkehrung, Verfälfchung, Terrorifierung und Unterdrückung mar, daß 
eine Revolution als notwendig erkannt wurde, um die Wandlung her= 
beizuführen! 

Vielleicht wird man dann auch mit Ehrfurcht feftftellen, welch ge⸗ 
waltiger feelifcher Kräfte und welchen Grades von Selbitbefinnung es 
bedurfte, diefe Umdrehung zu vollziehen und - ftatt in ein Chaos zu 
geraten - die deutſche Ordnung heraufzuführen. 

Und noch etwas foll über den neuen deutſchen Menſchen gefast 
werden: feine Haltung ift nicht nur ſelbſtbewußt, fie ift vor allem 
volksbewußt. 

Das aber heißt, daß der neue deutſche Menſch bei jeder Tat danach 
fragt, ob fie beifpielhaft zu fein vermag. 

Der Deutſche der Zukunft haßt die Anonymität, die noch immer 
einen Ausweg, einen Fluchtweg in die »private Sphäre« offenhält. Er 
hat den Mut, im Licht und damit im Urteil der Offentlichkeit zu ſtehen. 

Dazu gehört ein ebenſo großer Mut wie eine überragende Verant= 
wortungsfreude. Und nicht zuletzt eine tapfere Ehrlichkeit und mutige 
Selbfterkenntnis. Die Gemifiensfrage der Zukunft wird lauten: 


»Bift du überhaupt wert, ein Deutſcher zu fein?« 


Und diele Frage macht von neuem unruhig, fucherifch nach den 
eigenen Fehlern und nach neuen Quellen der Kraft, über die Uneben= 
heiten der Fehler hinauszuwachſen. 


Das Quälende, oft faſt bis zur Verzweiflung Treibende diefer Frage 


ſoll und kann nur aufgehoben werden durch den erhebenden Hinweis 
auf eine geſteigerte Leiſtung, auf eine befreiende Tat, die Vorbild und 
Richtfchnur werden darf. 

Das mögen die Kreife beherzigen, die da meinen, die kriegeriſche 
Revolution führe ein Zeitalter der Verprimitivierung herauf. Wir 1 
dagegen, daß die dämoniſche Tatleidenfchaft eine unerhörte Höhe der 
Kultur, eine ungeahnte Entfaltung aller Gebiete der Wiffenfchaft, 
der Forſchung, der Technik, der Zivilifation erwirken wird. 


Und vor allem eine tiefe ſeeliſche Beſinnung und Einkehr. 


Der Weg in die Zukunft 


W. Menfchen des Willens denken - fo fagen mir - unfere Gedanken 
zu Ende. Wir geftalten fie zur Tat. 

Und die Willensäußerungen unferes Reiches find beifpielhafte Taten, 
find Früchte der Erkenntnis. 

Wenn der Sinn unferer kriegerifchen Revolution im Zmeck begriffen 
wird, den neuen deutſchen Menſchen zu fchaffen, fo haben wir das 
Recht, nachzufragen, welche Anfänge, welche Verfuche bis zum heutigen 
Tage vorhanden find, die Tüchtigen im Volke zu finden, um ihre Werte 
dem Reich dienſtbar zu machen. 

Die kriegeriſche Revolution hat ein ariſtokratiſches Prinzip: der Tüch⸗ 
tigſte hat nicht nur das Recht, er hat die Pflicht, auserwählt zu werden. 


Das Staatsdenken in unferem Reiche iſt konfequent. Von Anfang bis 
zu Ende geſtaltet es das Ausleſeprinzip. 

So iſt die Ehe keine Privatangelegenheit. Die Kirche gab Baſtarde, 
Erbkranke, Eheuntaugliche zufammen und goß ihr Gnadenöl über 
jeden Bund, wenn er nur »vor den Augen Gottes« gefchloffen wurde, 
das heißt, wenn ſich Mann und Frau der Macht des Prieſters beugten. 

Die Ehe war für die Kirche eine Machtangelegenheit, ſie wollte die 
Familie unter ihre Aufſicht, ihre Diktatur bekommen. Ihr Haß galt 
ſowohl der konfeffionellen »Mifchehe« wie der kirchenfreien Ehegemein= 
fchaft. Ein aus einem nicht von ihrem Gnadenöl beträufelten Bunde 
entfproffenes Kind galt als uneheliche, eine »ungefegnete« Ehe als 
Konkubinat. 

Schon Bismarck hat fiir das Recht des Staates an der Ehe als der 
Keimzelle des Volkes kámpfen miiffen. Er fchuf die »Zivilehe«, den Ab= 
fchluß des Ehevertrages vor dem ftaatlichen Standesbeamten, und es 
durfte keine kirchliche Ehefchließung durch den Priefter vorgenommen 
werden, wenn nicht die »Zivilehe« vorher durch beglaubigte Urkunden 
als abgefchloffen nachgewieſen worden war. 

Das war fchon eine revolutionäre Tat, eine Tat, die eine mefentliche 
Brefche in das Terrorfyftem der Kirche ſchlug. 

Die Kirche fegnete jeden Bund zwiſchen Negern und Weißen, zwiſchen 
Juden und Europäern. Wollte aber beifpielsmeife ein katholifcher 
Mann ein evangeliſches Mädchen heiraten, fo zeterten die Pfaffen, das 
fei vor Gott ein Greuel! Unfer Staat nun fragt nicht nach der Kon= 
feffion, fie ift ihm völlig gleichgültig. Er fragt zunächft nach der Deutſch⸗ 
blütigkeit, nach der Echtheit der deutſchen oder artgemäßen Erbmaffe, 
und nach der Erbgefundheit. 
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So will der Staat den erbkranken Nachwuchs verhindern und ein 
gefundes, lebenstüchtiges Volk fchaffen. 

Wir miffen, daß diefes Denken und Handeln verantwortungsbewußt 
und damit »gottwohlgefällig« ift. 

Die lebensfeindliche Eheauffaffung der Kirche hat dazu geführt, daß 
Abertaufende unglückfeliger Menfchenkinder zeitlebens in Heilanftalten 
untergebracht werden mußten, wo fie fich felbft und ihren Pflegern, vor 
allem aber auch der Gemeinfchaft zur Laft fielen. 

Die Schuld der Kirche wurde dadurch nicht geringer, daß fie Anftalten 
in Hülle und Fülle errichtete, um für Idioten eine chriftliche Heimat 
zu fchaffen. Diefe Stätten - heißen fie nun Bethel oder mögen fie andere 

* jüdifche fromme « Namen führen - entzogen nur den Gefunden Werte 
und Mittel! 

In unſerem Staate ift die Ehe eine Angelegenheit des ganzen Volkes, 
| und der Staat als Hüter der Lebensordnung der Nation achtet darauf, 
daß nicht durch leichtfertige Ehefchließung die Subftanz der Raffe ge⸗ 
fchmácht wird. 

Weil er in feinem verantwortungsbewußten Denken konfeguent ift, 
unterbindet er auch die Gefahr einer außerehelichen Fortpflanzung der 
die Raffe gefährdenden Elemente im Staatskörper. Die Nürnberger Ge= 
fee und das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes find 
Offenbarungen des ftaatlichen Verantwortungswillens. 
| So befteht eine fehr große Vorausſetzung dafür, daß aus einer ge⸗ 

funden Ehe gefunde Kinder geboren werden. 

i Das Kind ift die heiligfte Aufgabe der Ehe. Darum bekämpft der 
H Staat jeden Verfuch, die Geburten einzufchranken. Abtreibungen werden 
i mit ſchwerſten Strafen verfolgt. Der Willen zum Kinde wird mit allen 
l Mitteln ethifch und praktifch gefördert. 

Hier zeigt es fich befonders deutlich, daß der durch die kriegeriſche 
| Revolution geformte großdeutfche Volksftaat ein größeres Verant= 
| 

i 

1 


wortungsbemwußtfein der Schöpfungsordnung gegenüber hat als die 
Kirche. 
Denn die Kirche fieht im Kinde die Folge des »Sündenfalls« und 

mußte die Kindertaufe erfinnen, um ein Gegengemicht der Sühne gegen 
1 die erfreulicherweiſe immer wiederkehrende, fich immer wieder bemerk= 
HF bar machende »Erbfünde« zu haben. 
02 Die »heiligfte« Ehe ift nach der Lehre der Kirche die »Jofephs=Ehe«, 
iq die Ehe ohne Kind! 
f Wir find in unferem Denken bereits fo natürlich gemorden, daß wir 
diefe Kirchenlebre für eine befonders kraffe geiftige und feelifche Ver= 
irrung halten. 


Mit großzügigften Mitteln forgt der Staat dafür, daß jede gefunde 


r 


ir 


6 Ehe fich des größten Kinderfegens erfreuen darf. y 
4 Das Kinderlachen, das durch unfer Volk klingt, iſt der beſte Beweis 7 F - 
* dafür, wie überlegen, wie klar, wie lebensſteigernd unſer Denken und 1 
0 Handeln geworden ift. j 
07 Das iſt kein primitives Barbarentum, das ift lebendigſtes Verant= 2 
1 wortungsbewußtſein, das ift Ewigkeitsdenken! 4 
i 

VA 
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Dem Kinde läßt der Staat alle Förderung angedeihen, deren ein Kul= 
turvolk nur fähig ift. 

Auf fonnigen Plätzen, in fchöner und fauberer Umwelt foll das Kind 
heranmachfen. 

Jugendverderber - gerade die Kirche hat deren immer eine Unzahl 
in ihren Reihen gehabt - werden unfchädlich gemacht. 

Sobald das Kind herangewachlen ift, daß fein Verftand fich zu regen 
beginnt, nimmt es die Schule auf und forgt dafür, daß fein Geift ge= 
bildet und feine Seele zu allem Großen, Edlen und Schönen, über das 
unfer Volk in fo reichem Maße verfügt, gelenkt wird. 

Der Unterricht foll das Herz des Kindes auffchließen für Deutfchland, 
und fein Verftand foll fich weiten und vertiefen, um einmal der Nation 
| dienftbar zu werden. 

Das Elternhaus hat dafür zu forgen, daß das Kind im mahrften 
Sinne des Wortes »erzogen« wird, daß die Begabungen und charakter= J 
lichen Vorzüge erweckt und gepflegt werden. 

Die Staatsjugend nimmt den jungen Menfchen in ihre Reihen auf und | 
lehrt ihn, in der Gemeinfchaft zu leben, zu denken und zu handeln. 

Ein kluge und durchdachte Jugenderziehung forgt dafür, daß der 
junge Menfch an Zucht, Difziplin, Pflicht, Recht und Verantwortung 
gewöhnt wird. Die Jugendgeſetzgebung wacht darüber, daß der junge 
Menſch, der ſtraucheln und irren kann, davor bewahrt wird, ungewarnt 
abzugleiten und ſich zu verlieren. 

Stellt es fich aber heraus, daß ein junger Menſch einen verbreche= 
riſchen Inftinkt hat, dann ſchließt ſchon die junge Gemeinfchaft den 
Unwürdigen aus und macht ihn rechtlos, wirkungslos. l 

Ein barbarifches Gelet? | 

Nein! fondern ein Zeugnis höchften Verantwortungsbemußtfeins! j 

Der junge Menfch, der durch Elternhaus, Schule, Staatsjugend und 
Hitler-Jugend gegangen ift, gibt eine hohe Gewähr dafür, daß er dem 
Staate uno der Nation wertvoll zu werden vermag. 

Arbeitsdienft und Wehrdienft fordern ftolze und treue Pflichterfüllung. 

Es ift eine harte Lebensfchule, durch die der junge Deutfche gehen 
muß, bevor er feinen Exiftenzkampf aufnehmen darf. Eine Schule aber 
auch, die den Willen zur erhöhten Leiftung feftigt. i 

Die begabteften und charakterlich zuverläffigften Schüler merden p 
bereits in jungen Jahren ausgelefen, um auf den Adolf=Hitler=Schulen l 
und den Nationalpolitifchen Erziehungsanftalten eine befonders forg= 4 
faltige Ausbildung zu erhalten. 

Der Staat mill fich die fähigften Köpfe und die glühendften Herzen | 
beizeiten fichern. Er hofft, auf diefe Weife den Führernachwuchs früh⸗ | 
zeitig zu fichten und zu fichern. 

Die körperlichen und geiftigen Anforderungen find hoch und werden 
noch höher gefchraubt, um die Vorausfesungen für die Gewinnung 1 * 
einer wirklichen Elite zu ſchaffen. 
È Es wird der größte Stolz deutſcher Eltern fein, ihre Kinder dem Staate | 

und damit der Zukunft der Nation anvertrauen zu kónnen. 
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D.. Staat weiß aber auch, daß Fiihrerbegabungen immer wieder auch 
außerhalb der ftaatlichen Auslefemöglichkeiten der Schulen heran= * © 
machfen. Darum unterläßt er nichts, auch die Elite derer heraus= à 
zufinden, zu fördern und damit wertvoller zu machen, die bereits im = 
R praktifchen Leben ihre Tüchtigkeit unter Beweis ftellen konnten. v 
SS Der Reichsberufswettkampf lieft alljährlich die Begabteſten unter $ 

* Millionen junger Menſchen heraus. Sie dürfen den Führer ſehen, dürfen 
v ihn fprechen, dürfen Rede und Antwort ftehen und erwerben fich ein 
2 Anrecht, fich ihren Wünfchen und Begabungen, ihren Neigungen und 
Intereffen gemäß fördern zu laffen. 

Die Langemarckftiftung zum Beifpiel ermöglicht es begabten Volks= 
a fchülern, in Auslefelagern die erforderlichen wiſſenſchaſtlichen Voraus= 
I ſetzungen für das Studium an Univerfitäten und Hochfchulen zu er= 
X werben. Alle Unkoften, auch die Koften für das anfchließende Studium, 
E trägt die Stiftung. : 

Es gibt keinen Staat der Erde, der, wie der deutſche, feiner Jugend 
die Wege zum Aufftieg ebnet und ihr alle Möglichkeiten der Entfaltung 
der Fähigkeiten bietet. : 

Kein Staat der Erde verfügt aber auch über eine folche einſatzbereite, An 
körperlich und geiftig geftraffte Jugend wie der deutſche. 

Wer einmal die deutſche Jugend in ihren Zeltlagern, im Landdienſt, 
auf dem Marſche erlebt hat, dem geht das Herz auf, wenn er an die 
Zukunft des Reiches denkt. 

Es ift eine andere Jugend, die auf den Adolf⸗Hitler⸗ Schulen, auf den | 
Nationalpolitifchen Erziehungsanftalten heranwächſt, als die, die in * 
Klofterfchulen dreffiert wird. ae 

1 
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Es ift eine harte, fefte, gläubige, gefunde Jugend mit leuchtenden 
Augen und fehnigen Geftalten, die dort lernt und den Körper ftählt, 
die durch Deutichland fáhrt und durch Europa, die Eindriicke aufnimmt 
und verarbeitet, die fie das ganze Leben hindurch begleiten follen. 
ee Wer die neue deutſche Jugend erlebt hat, hat einen Blick in das 
3 Morgen unferes Reiches getan. 

9 Der Tüchtigfte wird gefucht und gefunden. Nicht damit er geehrt 
FR werde, fondern damit er wertvoll werde! 

. Auf den Ordensburgen werden junge Menſchen geſchult, um der 
om Bewegung zu dienen. Schwere Anforderungen werden an fie geftellt, 
A um die Beften herauszufinden. 

ee: Wir wiſſen, daß Mutproben wie Fallfchirmabfpringen und der Sprung 
ka: vom hohen Brett noch kein Zeichen überlegenen Menfchentums find. و‎ 
کت‎ Wir wiffen aber auch, daß der Feigling, der vor einer Mutprobe zurück= 2 
8 ſchreckt, im Leben auch einer großen Verantwortung ausweichen wird. hes 
Ei Der Alltag, der tägliche Kampf braucht Menfchen mit eifernen Nerven ee 
ao und hartem Willen, Menfchen mit zähem Widerftandsgeift und ju= : 
ME- belnder Angriffsluſt. Und wir werden immer neue Wege fuchen und = 

| "M gehen, diefe Menfchen herauszufinden, fie zu fórdern und zu feftigen, TRATE 
| 
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bes damit Staat und Nation fie in Pflicht und Auftrag zu nehmen ver= TE 
oe mögen. = 
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Am Chiemfee wird das gewaltige Gebäude der Hohen Schule ent= 
ftehen. Hier werden die beften Köpfe der Nation die jungen Deutſchen 
in eine lebendige und lebensnahe Wiffenfchaft einführen, damit der 
Geift unferer Raffe, dem die Welt ihre wertvollſten Güter zu danken 
hat, in Zukunft noch mehr zu leuchten vermöge. 

Wo in aller Welt gefchehen Wandlungen ähnlichen Ausmaßes wie in 
Deutfchland? 

Welches Volk kann fich rühmen, durch eine ähnlich totale Revolution 
folche Kräfte gelöft zu haben wie das deutfche? 

Junge Bauernföhne, die noch geftern fürchteten, infolge der Raumnot 
Knechte werden oder in die Städte abwandern zu miiffen, werden mor= 
gen die eigene Scholle pflügen dürfen, die groß genug ift, fie zu er= 
nähren, fie, ihre Frauen, ihre Kinder und ihr Volk! 

Die kriegerifche Revolution, geführt und geftaltet durch den kriege= 
rifchften totalen Deutſchen, den Führer, hat diefe neue Ordnung der 
Gerechtigkeit gefchaffen. 

Pries fchon Hutten fein Jahrhundert, meil das erfte Frührot einer 
kommenden Freiheit durch die ſchwarzen Wolken drang, mas follen 
wir erft ausrufen, denen die helle Sonne fcheint? 

Die Zeit unferer Revolution ift zu groß, als daß wir Gegenmärtigen, 
wir Mitlebenden und Mitmwachfenden fie voll zu würdigen verftänden! 

Steigerung der Leiftung, Steigerung der Lebensfreude, Steigerung der 
Dafeinsinnigkeit, Steigerung des Verantwortungsbemußtfeins! 

Der neue deutfche Menfch wächſt auf zu feinem Stil, zur artgemäßen 
Außerung feines Wefens. 

Die alten Maßftäbe reichen nicht mehr aus, das neue Wachstum zu 
ermeffen. Selbft die erften Formen, die fich zeigen, laffen jene alten 
Maßftäbe lächerlich erfcheinen. 

Wir verftehen die Wut der alten Welt, die fich ihrer Ohnmacht, ihrer 
Belanglofigkeit, ihrer Minderwertigkeit täglich mehr und mehr bewußt 
wird. 

In einem Haßgefchrei vermeint fie, ihr Schamgefühl überwinden zu 
können. Morgen wird niemand mehr auf diefe alte, untergehende Welt 
fchauen. Man wird fie keines Blickes mehr für würdig halten. Man 
wird beftenfalls noch über fie lächeln. 

Aber auf das Großdeutfche Reich werden die Blicke der Welt fich 
richten. 

Vielleicht voller Neid und Mißgunſt, voller Tücke und Gier. Geib 
aber auch voller Achtung und Ehrfurcht - und in der Abficht, manches 
nachzumachen. Eine Nachahmung wird aber nicht gelingen, da man 
wohl formen zu übernehmen vermag, niemals aber den Geiſt, der ja 
erſt die Formen ſchafft. f 

Und der Geift ift deutích! Er ift nicht univerfal, nicht übertragbar! 

Und das Reich wird eine ausfchließlich deutſche Wirklichkeit fein, 
eine Wirklichkeit des wachſenden und reifenden Lebens, keine Ange= 
legenheit myſtiſcher »Verfenkung« oder irgendwelcher lebensfremden 
Deutungen «. Niemals wird es zur bloßen Form erftarren, folange 
bewußt deutſche Menſchen in ihm leben, fchaffen und - denken! 
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Wen dieler Krieg zu Ende fein wird, wenn die Feiern des größten 
Sieges unferer Raffe verraufcht fein werden, dann werden mir, die einft 
die Waffen für die Freiheit und Größe unferes Reiches erhoben haben, 
in eine Heimat zurückkehren, die um ein Gewaltiges größer fein wird 
als an dem Tage, da wir ins Feld zogen. 

Andächtig werden wir dann die Größe unferes Kampfes an dem 
Neugewordenen ermeſſen und ftolz fein auf die gewaltige Kraft 
unferes Willens, den die kriegerifche Revolution erweckt hat. 


Ehrfürchtig werden mir dann vor dem Führer ftehen und feines Be= 
fehles harren, der uns zur Geftaltung des Großdeutfchen Reiches rufen 
wird, zu ſchwerer Arbeit, zu fchöpferifchen Taten. 

Wir werden im Harnifch unferer Pflicht fterben. 

Unfere Generation wird kein bequemes Leben mehr kennen. Das 
ift unfer erhebendes Bewußtſein, daß wir eine Generation der hárteften 
Pflichterfüllung, ein kriegerifches Gefchlecht find. 


Ein Gefchlecht, das als würdig befunden werden foll, kommenden 
Generationen als Vorbild zu dienen. 

Die erften eines neuen, gewaltigen Reiches! Die erften eines neuen, 
deutſchen Typus. 

Die Fundamente eines Baues, der eine Ewigkeit halten foll. Eines 
Baues, an dem jede kommende Generation ihr Leben lang zu 
ſchaffen hat. 

Und unfere Enkel follen miflen, daß fie fich auf uns - auf die Fun= 
damente - verlaffen können! 

Ein hartes, kriegeriſches Gebot wird in den Zeiten des arbeit— 
erfüllten Friedens vor unferer Seele fordernd und mahnend ſtehen: 
nicht felbftzufrieden zu werden! 

Wir wollen keine traumfelige Müdigkeit in uns aufkommen laffen. 

Wir wollen nicht nach verweichlichender Geborgenheit trachten, nicht 
nach bequemen Vorteilen ſchielen. 

Wir wollen daran denken, wie furchtbar jene Zeiten waren, in denen 
Deutſchland nicht deutſch fein durfte. 

Wir wollen uns vor Augen halten, wieviel Ströme deutſchen Blutes 
vergofien werden mußten, bis die Zeit zur kriegeriſchen Revolution 
erfüllt war. 

Der Opfer wollen wir uns durch um fo größere Bereitfchaft würdig 
erweiſen. 

Gerade im Frieden wollen wir unfer Schwert nicht roften laffen. Der 
harte foldatifche Glanz foll nicht aus unfern Blicken weichen. 

Wir wollen einfach und felbftverftändlich, kameradfchaftlich und 
geniigfam bleiben, wie wir es als Soldaten geworden find, 


Herr ift erft der, der jenfeits aller Verfuchungen ein Leben der Pflicht 
zu führen vermag. 
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Daran wollen mir Oenken, wenn mír uns ein Herrenvol 
hören. 

Unfere Pflicht ift an die härtefte Arbeit gebunden. Wir verachten ein 
»Herrentum«, das ein faules Dafein führt. 

Unfer Sieg ift der Anfang eines nicht minder großen Kampfes. - 

Revolution und Reich gehören zufammen. Das Reich würde auf= 
hören zu beftehen, ginge der Sinn unterer kriegerifchen Wandlung ver= 
loren, hörten wir auf, des Führers Soldaten, Soldaten der deutſchen 
Freiheit zu fein. 


Nie wird die Feindfchaft aus der Welt weichen. 


p miiffen wir gerade dann denken, wenn die Friedensglocken 
läuten. 

Immer werden mír zum Sprunge bereit fein, weil auch die Feinde 
der Freiheit auf der Lauer liegen. 

Wir wollen - das lehrt uns die kriegerifche Revolution - ein freies 
und ftarkes und tapferes, ein leuchtendes und jubelndes und leben= 
erfülltes Volk fein - niemals aber ein fattes! 
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In der Deutſchen Kulturbuchreihe erf Dien: 


Kurt Eggers 


HUTTEN 


Roman eines Deutſchen 


Wir erleben in dieſem Buche das gewaltige Ringen und 
Kämpfen Huttens gegen die mittelalterlichen Zeitſtrömungen. 
Weit über die Schilderung eines Lebensſchickſals hinaus 
werden die letzten Dinge ſichtbar, um die es dieſem deutſchen 
Kämpfer ging. Der Glaube an Deutſchland, deſſen Sieg 
wir gegenwärtig erleben, brannte ihm, wie ein ſeinem Lebens⸗ 
weg voranleuchtendes Licht, in der Seele. 


Ein aufrüttelndes Buch, das gerade jetzt in der Zeit 
des deutſchen Aufbruchs dem Leſer viel zu ſagen hat. 


Werden Sie Mitglied der Deutſchen Kulturbuchreihe! 


Als ſolches können Sie den obigen Band gebunden zum Preiſe 
von RM. 2,70 durch jede Buchhandlung beziehen. 


Deutſche Kulturbuchreihe Berlin 
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